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WM. unvergeßlichen 


Múblbaufer Gemeinde 


in dankbarer Liebe 


gewidmet von 


ihrem früheren Seelſorger. 


Vorwort. 


ür Dich, liebe Gemeinde Mühlhauſen, zunächſt iſt dieſe 
Kirchenchronik geſchrieben worden. Du weißt, wie 
ſtolz ich auf Dein einzigartig ſchönes Gotteshaus mit ſeiner 
großen Vergangenheit war, in dem es mir vergönnt war, 
fiebzehn Jahre hindurch Dir Gottes Wort zu verkündigen. 

Daß ich an ſeiner völligen Erneuerung in den Jahren 
1906/7 mitarbeiten durfte, wird mir die ſchönſte Erinnerung 
bleiben. 

So war es mir eine große Freude, als nach der Reny- 
vation der Kirche Herr Generalleutnant von Kalckſtein⸗ 
Romitten mich aufforderte, ihre Chronik zu ſchreiben. Bei 
dieſer Arbeit iſt es mir wieder ſo recht zum Bewußtſein 
gekommen, wie ſehr mein Herz an Dir, meiner erſten 
Gemeinde, hängt. 

Es wäre ein köſtlicher Gewinn dieſes anſpruchsloſen 
Büchleins, wenn der Rückblick auf Deine reichgeſegnete Ver- 
gangenheit Deine Liebe mehrte zu Deinem Gotteshauſe, zu 
dem dort verkündeten Gotteswort und zu den mancherlei 
Liebeswerken, welche zurzeit in Deiner Mitte gepflegt werden. 
Möge das Wort, das auf dem Triumphbalken Deiner Luther⸗ 
kirche ſteht, Dir in die Seele geſchrieben bleiben: 

„Ein feſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen.“ 


Königsberg i. Pr., im November 1910. 


Nietki. 
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Abſchnitt J. 
Seſchichte der Kirche. 


as Erbauungsjahr der Kirche hat trotz eingehender 

Forſchungen nicht feſtgeſtellt werden können. 1454 
wird die Kirche ſchon als ſehr alt und baufällig geſchildert. 
Als in dieſem Jahre unter dem Hochmeiſter Ludwig von Erlichs— 
hauſen die Stände dem Orden den Gehorſam aufſagten und 
Kaſimir IV., König von Polen, zum Schutzherrn angenommen 
hatten, fielen auch alle Städte vom Orden ab, mit Ausnahme 
von Konitz, Stuhm und Marienburg. In Marienburg hielt 
ſich der damalige Hochmeiſter mit den ihm zugetanen Rittern 
auf, unter denen ſich auch Daniel von Kunheim befand, 
welcher als der erſte dieſes Geſchlechts aus Lothringen nach 
Preußen gekommen war. 

Für die treuen Dienſte, welche Daniel von Kunheim 
dem Deutſchen Ritterorden bei der Verteidigung der Marienburg 
gegen die Polen erwieſen hatte, ſchenkte Ludwig von Erlichs— 
hauſen, als Hochmeiſter, ihm das Dorf Mühlhauſen nebſt der 
Kirche und der Mühle. Dieſe Schenkung wurde, nachdem 
Daniel von Kunheim in dem blutigen dreizehnjährigen Kriege 
ſich beſonders durch Tapferkeit und Umſicht hervorgetan hatte, 
durch Heinrich Reuß von Plauen beſtätigt. 

Am Sonntag Quaſimodogeniti 1474 wurden durch den 
Hochmeiſter Heinrich von Richtenberg dem Daniel von Kunheim 
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magdeburgiſchen Rechten nebſt großen und kleinen Gerichten, 
Straßengerichte ausgenommen, ſamt dem Kirchenlehen zu 
Mühlhauſen gegen einen tüchtigen Platendienſt, ein Cram- 
pfund Wachs und einen kölmiſchen Pfennig Zins verliehen. 
(Brandenburgiſche Amtsrechnungen.) Die Kirche wird in dem 
am Ende des fünfzehnten oder Anfang des ſechzehnten Jahr— 
hunderts abgefaßten Verzeichnis der ermländiſchen Erz— 
prieſtereien in folgender Weiſe erwähnt unter Sedes Preusche 
Eylaw: Mölhausen mans iiij last i ij. 

Wenn die Kirche bereits 1454 als ſehr alt und bau— 
fällig in der Verleihungsurkunde geſchildert wird, ſo muß ſie 
zu den älteſten Gotteshäuſern gehören, welche der Deutſche 
Ritterorden in Preußen errichtet hat. Es fragt ſich nun, in 
welchen Jahren dieſe gebaut wurden. 

Als der Papſt 1232 aufs neue den Kreuzzug gegen die 
heidniſchen Preußen in Deutſchland predigen ließ, nachdem 
Biſchof Chriſtian von Culm in ihre Gefangenſchaft geraten 
und die heidniſchen Samländer die ganze chriſtliche Pflanzung 
zerſtört hatten, führte Markgraf Friedrich von Meißen 1234—35 
einen Feldzug gegen die Preußen, der infolge der Peſt 1236 
ſo ſchlecht ausfiel, daß der Orden bis auf die vier Schlöſſer 
Culm, Thorn, Elbing und Balga alles verlor. Im Jahre 
1240 fielen die Preußen mit Unterſtützung des Herzogs 
Swantopolk in Pommern vom Orden ganz ab. Erſt nach 
drei Jahren, nach vielen Klagen der unterdrückten Preußen 
über den Orden, kam es zum Frieden, ſo daß 1243 Wilhelm 
von Modena, Biſchof von Sabina, welchen der Papſt 
Innocenz IV. nach Preußen geſchickt hatte, das ganze Land 
in vier Bistümer teilen konnte. Am 7. Februar 1249 kam 

durch Vermittlung des Legaten Jakobus, Archidiakonus 
von Lüttich, zwiſchen dem Orden und den Preußen zu einem 
erſten ſchriftlichen Vergleich, welcher unter dem Namen des 
Privilegii bekannt iſt. 


— ä ——E——— 


3 


In dieſem Vergleich verpflichten ſich die Preußen, unter 
anderem auch folgende Kirchen in Natangen zu bauen: 
Labegow, Schwewiert und Thumon. Unter Labegow vermutet 
man Labiau, das Jhon vor 1258, in welchem Jahre dort 
das Schloß angelegt wurde, ein Dorf geweſen ſein kann. 
Über die beiden anderen Namen iſt man völlig im unklaren. 
Da aber keine andere Kirche in Natangen urkundlich nach— 
weiſen kann, daß ſie bereits 1454 als ſehr alt und baufällig 
bezeichnet wird, ſo dürfte die Vermutung nicht von der Hand 
zu weiſen ſein, daß eine der beiden von den heidniſchen 
Preußen erbauten Kirchen, deren Gründung wir ca. 1250—60 
anzunehmen haben, Mühlhauſen geweſen iſt. Ohne jeden 
Zweifel darf dieſe Kirche für ſich die Würde in Anſpruch 
nehmen, zu den älteſten preußiſchen Gotteshäuſern zu gehören 
und vielleicht die älteſte Landkirche in Preußen zu ſein. 

Von den Stadtkirchen wird ihr im Alter nur die Kirche 
auf dem Steindamm in Königsberg (1256) gleichkommen, 
während der Dom (1335) ca. acht Jahrzehnte jünger iſt als fie. 

Vor der Kirche ſtehen am Eingange zwei Linden, von 
denen die linke auf ein Alter von ca. 500 Jahren von 
mehreren Sachverſtändigen geſchätzt wurde. Sie hatte in der 
Höhe von 9 Fuß einen Umfang von 5½ Metern und trotzt 
ſelbſt den ſtärkſten Stürmen. Als im Jahre 1907 eine 
Windhoſe auf dem Kirchhof von der Linde auf dem Erb— 
begräbnis von Kalckſtein einen geſunden Aſt von 0,40 Zenti— 
meter Stärke im Durchmeſſer zerbrach, blieb dieſe Linde völlig 
unberührt. Sie hatte zu der Zeit, als Margarete Luther 
Patronin der Kirche war, ein Alter von ca. 150 Jahren. 

Die älteſten Urkunden über einen Einſaſſen der Gemeinde 
Mühlhauſen bringt der Geheime Archivrat von Mülverſtedt in 
ſeinem Werke über das Geſchlecht von Kalckſtein. 

Dieſe erzählen von Kaspar von Kalckſtein, der von 
ſeinem großen Beſitztum Knauten im Gebiet Brandenburg 
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fajt durchweg Kaspar von Knauten heißt, und ſtammen aus 
den Jahren 1434 — 1449. Er war ſchon 1434 bejahrt und 
hatte einige Jahre vor 1449 das ſtattliche Gut Knauten, zu 
dem auch Althof gehörte, in Gemeinſchaft mit ſeiner Ehefrau 
Dorothea, dem Komthur von Brandenburg für 1400 gute 
Mark verkauft) und erhielt offenbar in hohem Alter eine 
Tiſchverſchreibung auf dem Hauſe Königsberg, im Jahre 1448. 

Im Jahre 1442 erſcheint er in dem wichtigen Amte 
eines Landkämmerers des Kammeramtes Knauten. Er war 
noch 1453 am Leben. Eine Urkunde?) von 1445, gegeben 
zu Knauten auf dem Richthofe, bezeugt, „daß der Erbare 
Kaspar zu Knauten, deſſen Siegel (Schild mit drei Quer- 
balken) jeden Zweifel an ſeiner Zugehörigkeit zum Kalck— 
ſteinſchen Geſchlecht hebt, an Martin von Korſchen (d. h. 
von Königseck auf Korſchen) das Vorwerk zu Knauten, das 
Dorf Grabonyn (Grünbaum), einige Hufen zu Benekaym 
(Benckheim oder Bönkeim) und 4 Hufen zu Sauſſeyn (Soſſehnen) 
verkauftes). Datum Knauten auf dem Richthofe am Tage 
Stanislai Episcopi et martiris“. 

Genauere Nachrichten über das Kirchſpiel Mühlhauſen 
erhalten wir durch Caspar Henneberger, der im Jahre 1554 
durch Georg von Kunheim dem Jüngeren zum Pfarrer von 
Mühlhauſen berufen wurde. Er war ein begeiſterter Verehrer 
Luthers, ein glaubensſtarker, kenntnisreicher, ſehr fleißiger Mann. 

Er fand, wie er in ſeiner großen preußiſchen Landtafel 
(S. 323 u. f.) erzählt, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in ſeinem 
Kirchſpiel ſehr trübe. Während vorher der Bauer auf einer 
Hufe ſein Auskommen gehabt hatte, „muß er jetzt allermeiſt 
zwei, ja wohl auch drei oder vier Hufen haben und kann ſich 
trotzdem kaum behelfen“. Mehrere Dorfſtätten lagen ſeit 
dem dreizehnjährigen Kriege „ganz wüſte, da kein Menſch 
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drauf wohnt“. So ſehr hatten die erbitterten Kämpfe des 
Deutſchen Ritterordens mit den Polen das Land verödet. So 
gab es viel Armut in der Gemeinde, zumal im Jahre 1558, 
als die ſchwarzen Raupen „das Getreide ſchändlich hinweg— 
fraßen“. 

Da hatte Luthers jüngſte Tochter, Margarete von Kunheim, 
ſeit 1555 Gemahlin des Patrons der Gemeinde Georg 
von Kunheim dem Jüngeren, „die gar tugentſame Matrone“, 
wie ſie Henneberger nennt, viele Tränen zu trocknen. Glück— 
licherweiſe fehlt es ihr, der Patronin der Kirche, nicht an 
Mitteln, um wohlzutun und mitzuteilen. Denn ihr Schwieger— 
vater, Georg von Kunheim der Altere, Geheimer Rat und 
Hauptmann auf Tapiau, hatte für ſeine armen und ſchwachen 
Untertanen, „ſo weder Erb noch Eigen hatten noch ſonſt 
jemand, der ſie ernähren konnte“, ein Legat geſtiftet, das auf 
mehr als 400 Mark zu Hennebergers Zeit angewachſen war. 
Von den Zinſen, die über 20 Mark betrugen, konnte Margarete 
bei dem damaligen Werte des Geldes und bei der geringen 
Seelenzahl der Gemeinde, die kaum 700 betragen haben wird, 
vielen Bedürftigen zur Hilfe kommen. 

Im Jahre 1564 verheerte die Peſt die Gemeinde in 
furchtbarer Weiſe. Der Kirchhof von Mühlhauſen war bald 
überfüllt, es wurde in Gärten, ja auf den Straßen begraben. 
Eines Morgens fand der Kantor unmittelbar vor ſeiner 
Haustüre ein friſches Grab, das die Bauern in der Nacht 
aufgeworfen hatten. Dieſe verlangten von dem Pfarrer, daß 
er der erſten Peſtleiche den Hals durchſtechen ließe, damit ſie 
nicht im Grabe das Sarglaken verzehren könne. Denn, bis 
ſie damit fertig ſei, müſſe der ſchnelle Tod in der Gemeinde 
wüten. 

Henneberger klagt über dieſen heidniſchen Aberglauben 
und über die „grauſame ſchändliche Abgötterei“, welche den 
preußiſchen Leuten noch tief im Herzen ſteckte. 
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So wurde auf der Viehweide bei Knauten am Johannis— 
abend ein feuriges Rad gedreht, das auf einem hohen Geſtell 
durch Stricke befeſtigt war, wobei die Leute „viel ſonderliche 
Worte herſagten“. Am nächſten Morgen wurde das Vieh 
aus dem Stalle, deſſen Türe mit großen Kletten, Beifuß und 
mancherlei Kräutern beſteckt war, über die Brandſtätte geführt. 
Dadurch ſollte es feſt werden gegen Krankheit, Zauberei und 
Weydeley, daß nicht etwa der alte Preußengott Pikollos im 
Stalle rumpele und ſein Unweſen treibe. 

Es half nichts, daß Henneberger immer wieder von der 
Kanzel „ſolch teufliſch Ding“ ſtrafte und der Gemeinde immer 
wieder zurief: „Erſaufet nicht im Aberglauben“. Die Bauern 
erklärten: „Das iſt unſere alte Gerechtigkeit, aber wir ſind 
Chriſten und halten uns zum Sakrament“. 

Immer wieder klagt Henneberger über die Faulheit und 
Trunkſucht des Geſindes, „von dem er gerne einen guten 
Wagen voll nach Litauen ſchicken möchte, wo die Müßiggänger 
hungern müßten“. 

Er erzählt, daß Georg von Kunheim der Jüngere „feine 
Geſetze für ſeine Untertanen machte, wie ſie all ihr Tun 
ſollten beſtellen, daß keiner dem andern ſchädlich werde“. 
„Wenn aber dem Eſel zu wohl geweſen iſt und auf dem 
Eiſe hat tanzen wollen“, legte er auch, indeſſen mit Milde, 
Strafen auf, um das Geſinde „in officio et subiectione” 
zu halten. 

Georg von Kunheim liebte den Vers zu zitieren: 
Rustica gens est optima flens sed pessima gaudens 
Ungentem pungit, pungentem rusticus ungit. 

(Das Bauerngeſchlecht iſt groß im Unglück, leichtſinnig im Glück, 
Seinen Wohltäter peinigt, ſeinen Peiniger ſtreichelt der Bauer.) 

„Aber er hat die Bauern niemals tyranniſiert, ſie auch 
nicht mit einem Weidenſtrauch verglichen, welcher, wenn man 
ihn abhaut, wieder aufwächſt.“ 
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Er meinte mit den zitierten Verſen, daß der Bauernſtand im 
Unglück ſeine höchſte Kraft beweiſt, im Glück leicht übermütig wird 
und für allzu freundliche Behandlung keine Dankbarkeit beweiſt. 

Seit dem gefahrdrohenden Bauernaufſtande im Jahre 
1525, deſſen Anſtifter der Müller Moldenhauer aus dem 
Dorfe Kaymen im Samlande war, ſuchten die Adligen den 
halsſtarrigen Bauern „ein härteres Gebiß“ anzulegen. Henne— 
berger erzählt, daß ſie ſich bei der Ernte einen beſonders 
kräftigen Vorſchläger mieteten, mit dem die Arbeiter nur 
unter Gefährdung ihrer Geſundheit bei dem Getreidehauen 
gleichen Schritt halten konnten. 

Als Georg von Kunheim der Jüngere einem ſeiner 
Standesgenoſſen eine Bibel zuſandte, mußte er es ſich gefallen 
laſſen, daß ihm dieſer durch ſeinen Diener antworten ließ: 
„Ich habe beſſer gelernt, die Bauern mit dem Knebelſpieß 
aus dem Bette zu heben, als Blätter in der Bibel umzuwerfen“. 
Worauf er in Sanftmut antwortete: „Man wird erfahren, 
welches Lob am beiten fei“. 

Trotz ſeiner friedfertigen Natur hatte er, der Schwieger— 
ſohn Luthers, 1593 mit den Bauern zu Mühlhauſen Streitig— 
keiten wegen des Scharwerks. Auch der damalige Pfarrer 
Stobbäus bereitete ihm viel Leid. Er hatte, wie Georg 
von Kunheim in einem Schreiben an den Herzog Staats— 
archiv in Königsberg) ſich ausdrückt, „einen gar zu eigen— 
ſinnigen und übermütigen Kopf und konnte mit ſeinem Stacheln 
nicht aufhören“. 1603 glaubte Stobbäus, ſchon im Beſitz 
einer anderen Pfarrſtelle zu ſein, er vernachläſſigte ſein 
Pfarramt und gab es eigenmächtig auf. Als nun ſeine 
Ausſicht ſich als trügeriſch erwies, war er wieder in Mühl— 
hauſen erſchienen und ſcheute ſich nicht, von der Kanzel ſeine 
Widerſacher zu verſpotten. Dem Patron der Kirche ließ er 
ſagen, wenn er nach Mühlhauſen käme, möchte er nicht zu 
ihm kommen, ſondern auf den Kirchhof. 


Georg von Kunheim ſetzte durch eine eingehende Schilderung 
des Vergehens dieſes pflichtvergeſſenen Geiſtlichen ſeine Ab- 
ſetzung im Jahre 1606 durch und berief ſogleich den ſächſiſchen 
Pfarrer Andreas Vogler, mit dem ihn bis zu ſeinem Tode 
innige Freundſchaft verband. 

Unzweifelhaft hat auch das älteſte Kind des Reformators 
häufig in der Gemeinde Mühlhauſen geweilt und ihre Kirche 
beſucht. Hans Luther hatte im Jahre 1550 ſeine Studien 
in Königsberg begonnen. Er wurde durch den Herzog Albrecht 
auf der Univerſität unterhalten, der dadurch ſeine Verehrung 
für ſeinen geiſtlichen Vater Luther bis über deſſen Tod hinaus 
bewies. Wie lange ſich Hans Luther in Königsberg auf— 
gehalten hat, iſt nicht ſicher bekannt. Später hat er bei dem 
Herzoglichen Hofe eine Anſtellung erlangt. Denn in der 
Einladung, die der Rektor der Königsberger Univerſität zur 
Teilnahme an der Leichenfeier Joh. Luthers im Jahre 1575 
erließ, finden wir die Worte: „Vor einigen Jahren lebte 
er auch am Hofe des erlauchten Herzog Albrecht von 
Preußen.“ Pfarrer Henneberger nennt ihn und ſeine 
Schweſter Margarete „ſeine lieben Gevatter“. Er hat ihn 
in Knauten kennen gelernt, wohin Hans Luther bei deſſen 
geringer Entfernung von Königsberg (25 Kilometer) leicht 
gelangen konnte. 

So haben denn, fern der Heimat, das älteſte und das 
jüngſte Kind des Reformators, „ſein Hänsgen und ſeine 
Maruſſula“, in geſchwiſterlicher Liebe ſich zuſammengefunden 
und ihre Erinnerungen an das Elternhaus ausgetauſcht. 
Auf dem „Knauter Chore“ in der Kirche, zu dem Georg 
von Kunheim einen beſonderen Aufgang machen ließ, haben 
ſie nebeneinander geſeſſen, Gottes Wort gehört, wie es ihr 
großer Vater verdeutſcht hatte, und die Lieder geſungen, welche 
er gedichtet, er ſie gelehrt, er mit ſeiner Familie in ſchönen 
Abendſtunden geſungen hatte. 


Sowohl Georg von Kunheim als fein Sohn Erhard (+ 1643) 
haben der Kirche viele Wohltaten erwieſen, über die in dem 
Bericht über die Patrone Genaueres zu leſen iſt. In den 
Jahren 1694, 1695 und 1705 erhielt die Kirche ihre jetzige 
wundervolle Ausſtattung durch ihren Patron, Chriſtoph 
Albrecht von Kalckſtein. Eine furchtbare Epoche war für die 
Gemeinde die Peſtzeit 1709— 10. Die orientaliſche Beulen- 
peſt, welche Oſtpreußen heimſuchte und in Litauen allein 
186 000 Opfer forderte, wütete in ihr mit großer Heftigkeit. 

Der damalige Pfarrer Chriſtoph Schwartz, aus Lötzen 
gebürtig, der 1707—1711 amtierte, hat in der Peſtzeit ſich 
als ein unerſchrockener treuer Seelſorger bewieſen, der die 
Kranken trójtete, pflegte und die Hinterbliebenen aufrichtete. 
„Er hat ſich einen unſterblichen Ruhm in der Gemeinde 
gemacht“, berichtet der Chroniſt Pechül. Er ſtarb, wohl an 
den Folgen ſeiner aufreibenden Tätigkeit, 1711. Nach der 
Peſtzeit hatten die Einwohner des Kirchſpiels zum großen 
Teile alle Lebensfreude und Arbeitsluſt verloren, da ſie die 
Wiederkehr des Würgeengels befürchteten. Sie beſtellten nur 
die an das Gehöft anſtoßenden Ländereien mit Bohnen, Roggen 
und Hafer. Das andere Land blieb wüſt liegen. Bald fing 
auf ihm Gebüſch zu wachſen an und viel Kulturland ging in 
Wald über. Das Vieh wurde zum Teil von Wölfen gefreſſen. 
1716 gab es nach dem Urteil Friedrich Wilhelm J. in Oſt— 
preußen mehr Wölfe als Schafe. Die Schulkinder wurden 
genau inſtruiert, was ſie zu tun hatten, wenn ihnen auf 
dem Wege ein Wolf begegnete. Noch im Jahre 1723 ſchlugen 
in dem benachbarten Jeſau zwei Bären vor den Augen des 
Hirten fünf Kühe tot. 

Es ijt das unſterbliche Verdienſt Friedrich Wilhelm I., 
daß er die oſtpreußiſchen Bauern wieder zur Arbeit und zum 
Lebensmut erzog. Die zahlreichen Verfügungen, welche Pfarrer 
Pechül in einem ſehr ſtarken Bande bis 1729 für das 


Pfarrarchiv ſammelte, beweiſen, wie genial der König dabei 
zu Werke ging. So erholte ſich auch die Gemeinde Mühl— 
hauſen wieder von dem furchtbaren Schickſalsſchlage. Die 
Bauern fingen au ſich Gärten anzulegen, den Acker dreimal 
jährlich zu pflügen, Weizen, Olfrüchte und Klee zu ſäen. 
Der König garantierte ihnen einen feſten Preis für die Feld— 
erzeugniſſe, bei dem ſie beſtehen konnten. Er regte ſie zur 
Viehzucht, zum Molkereiweſen an und hob die Pferdezucht 
durch Beſchäler, die er auf den Gütern aufſtellen ließ. Zum 
Schutz gegen Räuberbanden wurden die Dörfer auf könig— 
lichen Befehl mit einem dichten Heckenzaun umgeben. Je 
zwei Bauern mußten zur Beſeitigung der Feuersgefahr eine 
dreiläufige Handſpritze haben, und es durfte nur in einem 
alleinſtehenden Ofen Brot gebacken werden. — 

Es möge hier eine kurze Skizze folgen: 

Auf dem alten Ordenskirchturm in Mühlhauſen waren 
die Glocken am 19. Sonntage n. Trin. des Jahres 1730 
dreimal, um 6, 7 und 8 Uhr, gezogen worden. Der junge 
Pfarrer war kurz vor Beginn des Gottesdienſtes zu Pferde 
von einer Krankenkommunion gekommen. Nach königlichem 
Edikt ſollte jeder Kranke wenigſtens an zwei Tagen für das 
Abendmahl „präpariert“ werden, und der Geiſtliche hatte 
große Sorge gehabt, ob er den Kranken noch lebend finden 
würde. Seine Frau legte ihm um den Talar das Kaſel, 
einen Überreſt der katholiſchen Prieſtergewandung, um, und 
er ſah eine zahlreiche Gemeinde zum Gotteshauſe gehen. 
Unnachſichtlich hatte der Dorfſchulze auf Befehl des Amt— 
manns jeden Hauswirt, der niemand zur Predigt geſchickt 
hatte, mit dem Kirchengroſchen beſtraft. Die Feier begann 
wie ſonntäglich mit dem Liede „Herr Gott, dich loben wir“, 
die Gemeinde ſtimmte das Kyrie an, worauf der Pfarrer den 
Altar betrat und mit wohltönender Stimme das Gloria in 
excelsis Deo ſang. Die Andächtigen antworteten mit dem 
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Choral: „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr.“ Während dieſes 
Liedes goß der Pfarrer den Wein in die Kelche und zählte 
genau die Oblaten nach der Anzahl der Kommunikanten ab. 
Nach dem kleinen Segen ſang er das Kollekt, ein kurzes 
Kirchengebet, und las die Epiſtel. Nun ſang der Organiſt 
allein ein neues Lied und der Geiſtliche verlas das Evangelium. 
Die Gemeinde ſtimmte den „großen Glauben“ (Wir glauben 
all an einen Gott) an, auf den die Predigt folgte. Sie 
handelte an der Hand der Epiſtel „über den gottſeligen Wandel 
der Wiedergeborenen“. Während derſelben ſah der Pfarrer. 
ab und zu nach der Sanduhr, die auf der Kanzel ſtand, 
denn der König hatte bei zwei Taler Strafe verboten, daß 
die Predigt länger als eine Stunde dauern ſollte. Dieſes 
Verbot ſtand mit der Verfügung im Zuſammenhang, daß die 
königlichen Edikte) von der Kanzel zu verleſen feien. Der 
Pfarrer verlas zunächſt eine Verordnung, die er jährlich 
dreimal zu publizieren hatte. Sie betraf die Ausrottung der 
Sperlinge und befahl, daß jeder Köllmer, Müller und Bauer 
jährlich zwölf, jeder Koſſäthe acht, ein Inſtmann oder Schäfer 
aber ſechs Sperlingsköpfe an die Amter zu liefern habe. 
Zweitens machte der Geiſtliche bekannt, daß hinfort kein Paar 
getraut werden dürfte, welches nicht ſechs Obſtbäume und 
ſechs Eichen gepflanzt hätte. Nun hielt er von der Kanzel 
eine Katechiſation über die Predigt und wußte auch manchen 
Alten zwiſchen den Bänken und auf den Chören zur Antwort 
zu ermutigen, als er Beiſpiele aus dem Leben über das 
Lügen, Stehlen und Zürnen anſchaulich erzählte. Wiederum 
wurde ein ganzes Lied geſungen, darauf das Abendmahl 


) Eine Sammlung von 234 Edikten, Reglements 2c. aus den 
Jahren 1691—1732 hinterließ Pfarrer Pechül der Kirche mit einem von 
ihm gefertigten Regiſter. Die Verfügung vom 22. Januar 1730, „daß 
niemand dem Chrohn-Printzen Geldt leyhen ſollte“, hat der Pfarrer nicht 
verleſen, ſondern ad. acta gelegt. 
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ausgeteilt, deſſen Einſetzungsworte der Geiſtliche laut könig— 
lichem Edikt nicht ſingen durfte, ſondern ſprechen mußte. Die 
Abendmahlsgäſte hatten am Sonnabend das Katechismus— 
examen bei der Beichte beſtehen müſſen, die zwei Stunden 
gedauert hatte, weil der Pfarrer höchſtens fünf Konfitenten 
auf einmal abſolvieren durfte. Nach dem Segen wurde der 
Gottesdienſt wie üblich mit dem Verſe: „Nun gottlob es iſt 
vollbracht unſer Beten, Loben, Singen“ beſchloſſen. Sogleich 
nach der Kirche verſammelten ſich die Kirchenvorſteher im 
Pfarrhauſe. Der Geiſtliche betete mit ihnen und klagte bitter 
über die traurige Poſt aus Berlin. Die Gemeinde ſollte auf 
Befehl des Miniſters Wallenrodt 100 Gulden für das 
Waiſenhaus in Halle beiſteuern. Woher ſollte das Geld 
genommen werden, da das Kirchſpiel an dem Notwendigſten 
Mangel litte! In der Gemeinde könnten mehr als 110 Kinder 
die Schule beſuchen, aber nur 22 ſeien eingeſchult, die übrigen 
gingen in die Irre. Er hätte für Vierzighuben einen Schneider- 
geſellen als Lehrer in Ausſicht genommen und ihn im Pfarr— 
hauſe ſeit drei Monaten unterrichtet, ſogar im Rechnen. Auch 
habe er an zwei Tagen der Woche fünf Mägde und drei 
Knechte im Alter von 16 bis 20 Jahren Leſen und Schreiben 
und die Bußpſalmen gelehrt, aber trotz aller Sorgen fehle 
es an allem, an Schulhäuſern, an Lehrern und an dem 
regelmäßigen Schulbeſuch. Die Eltern hätten auf ſeine Vor— 
ſtellungen erwidert, die Kinder lernten nichts in der Schule, 
denn der Organiſt habe keine Stetigkeit zum Unterrichten. 
Auch wären ſie unvermögend, das Schulgeld aufzubringen 
und den Schulmeiſter „apart reihum“ zu ſpeiſen. Deshalb 
müſſe dieſer ſein Salarium von 8 Talern 6 Groſchen aus 
der Kirchenkaſſe empfangen, damit die Kinder ohne einen 
einzigen Pfennig Unkoſten in die Schule gehen könnten. Er 
werde an jedem Mittwoch die Kinder in der Schule examinieren, 
und könnten die Eltern dieſen Prüfungen beiwohnen. Darauf 


13 


wurde der Hirte Benſel vor den Kirchenvorſtand geführt, um 
ſich ſeines gottloſen Fluchens wegen zu verantworten. Der 
Pfarrer erinnerte ihn, daß er bereits einmal wegen Fluchens 
mit 6 Groſchen beſtraft wäre, und las ihm das Edikt vor, 
daß unverbeſſerliche Flucher vom Abendmahl und der Tauf— 
patenſchaft auszuſchließen wären. Der Angeſchuldigte gelobte 
Beſſerung und legte 12 Groſchen in die eiſerne Strafbüchſe, 
froh, dem Halseiſen entgangen zu ſein. Der Vorſteher 
Breſſem machte Anzeige, daß die alte Brahl'ſche des Bötens 
und Zantzelns (Beſprechens und Zauberns) verdächtig ſei, und 
bat den Pfarrer, ſie vorzuladen. Er habe noch in ſeiner 
Jugend im Jahre 1686 zwei Hexen, Mutter und Tochter, in 
Mühlhauſen auf dem Scheiterhaufen geſehen. Zimmermann 
Stoll brachte eine Beſchwerde gegen den Küſter vor. Der— 
ſelbe habe beim Kalendeholen, nachdem er alles recht und 
gut erhalten, einen Dreiſcheffelſack aufgehalten und geſagt: 
„Nu keem de gaud Will.“ Jeder gebe ja gern eine Zugabe 
als „guten Willen“, aber das ſei eine ausverſchämte Forderung. 
Der Pfarrer verſprach, das Volumen des guten Willens dem 
Küſter zu ſchmälern. Er gab den Vorſtehern ein Büchlein 
für ihre Kinder, das er für den Unterricht aus Katechismus— 
fragen, bibliſchen Geſchichten und Sprüchen zuſammengeſtellt 
hatte, und bat ſie, am Sonntag Nachmittag zur Veſper— 
katechiſation mit ihren Kindern in die Kirche zu kommen. 
Sie verſprachen es und unterzeichneten das Protokoll, drei 
allerdings nur mit Kreuzen. Darauf gingen alle auf den 
Kirchenboden „unter die Luchten“, um zu ſehen, ob es irgendwo 
einregne, eine Maßregel, zu der ſie in jedem Monat einmal 
verpflichtet waren. Für den Pfarrer aber begann nach einer 
halbſtündigen Pauſe der Nachmittagsgottesdienſt mit der 
Katechismuskatechiſation, die mit der völlig unwiſſenden Jugend 
anſtrengender war als eine Predigt. An dieſe Feier ſchloſſen 
ſich die Taufen an, bei denen jeder Pate „auf ſeinen Glaubens— 
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ſtand examiniert werden ſollte“. Am Abend aber tónte aus 
der Studierſtube das kleine Poſitiv des Pfarrers zur Andacht 
der Hausgemeinde. Sie ſang ſein Lieblingslied, die Dichtung 
ſeines Lehrers: „Gottlob ein Schritt zur Ewigkeit iſt abermals 
vollendet.“ 

Ungefähr 100 Jahre nach der furchtbaren Peſtzeit kam 
über die Gemeinde die ſchwere Heimſuchung des Krieges 1807. 
Nach der Schlacht bei Pr. Eylau am 7. und 8. Februar 
zog ein großer Teil des ruſſiſchen und franzöſiſchen Heeres 
auf der Landesheerſtraße, die über Romitten, Mühlhauſen 
nach Königsberg führte. Jedes Haus des Dorfes wurde 
von den halbverhungerten Soldaten geplündert, das Pfarrhaus 
zweimal. 

Damals war nach dem Tode des Pfarrers Heiligen— 
dörffer (am 3. Januar 1807) die Gemeinde fünf Monate lang 
ohne Geiſtlichen. Erſt am 3. Sonntag nach Trinitatis wurde 
Pfarrer Milſch eingeführt. 

Noch im Juni 1807 hielten ſich franzöſiſche Soldaten 
in Mühlhauſen auf. So verzeichnet das Sterberegiſter vom 
21. Juni 1807: „Chriſtoph Weiß, Hubenwirt in Mühlhauſen, 
wurde unvorſichtiger Weiſe von einem Franzöſiſchen Kueraſſir 
durch den Unterleib geſchoſſen.“ 

Viele Beſitzer erlagen den Mißhandlungen der plündernden 
Soldaten. Die Zahl der Sterbefälle war ſechsmal ſo groß 
als in normalen Jahren. Sie betrug 118, ohne daß diejenigen 
mitgezählt ſind, „die auf freiem Felde tot gefunden und dort 
verſcharrt wurden“, wie im Kirchenbuch vermerkt iſt. Im 
Jahre 1806 waren 19 Todesfälle, 1803 23, 1804 29, 
1805 21. Viele ſtarben an „Krämpfen“, wahrſcheinlich aus 
Schreck und Angſt vor den beutegierigen Feinden. Allerdings 
hatten viele Gemeindeglieder ihre wertvollſten Habſeligkeiten 
in ein ſicheres Verſteck gebracht, nämlich in das Grab— 
gewölbe vor dem Altar, in dem die Tochter Luthers und ihr 
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Gatte beigeſetzt waren. Die Feinde verjuchten den ſchweren 
Stein zu heben, aber dieſes gelang ihnen nicht. Der Eingang 
zum Gewölbe, der 10 Fuß vor dem Grabſtein ſich befindet 
und der in der Erde unter den Steinplatten gegraben werden 
muß, blieb ihnen verborgen. In der Kirche wurde ein 
Lazarett errichtet. Ruſſiſche Arzte wohnten im Pfarrhauſe 
und vertrieben ſich die Zeit damit, die Pfarrbibliothek zu 
durchſtöbern und Bemerkungen in die Bücher einzuſchreiben. 
Mehrere wertvolle Bücher verſchwanden damals, ſo z. B. die 
Wittenbergiſche Bibel, wahrſcheinlich aus dem Beſitz Luthers, 
„die als eine beſondere Rarität angeſehen wurde, weil in ihr 
der Spruch 1. Joh. 5, 7 fehlt“. (Pechüls Chronik 1729.) 

Nach dem Kriege brach in der Gemeinde infolge der 
Hungersnot die rote Ruhr aus, die im Jahre 1807 41 Opfer 
forderte. An Nervenfieber ſtarben 44, an Entkräftung 23. 
Gleichwohl hat die bis aufs Blut ausgeſogene und gequälte 
Gemeinde 1813 eine ſtattliche Anzahl Freiwillige geſtellt, von 
denen ſechs den Heldentod ſtarben. Ihre Namen meldet eine 
große Holztafel in der Kirche. Ebenſo wird das Gedächtnis 
der 1866 und 1870-71 Gefallenen durch eine eiſerne Tafel 
an der Südwand des Kirchenſchiffs geehrt. 

In den Jahren 1906 und 1907 erhielt das Gotteshaus 
durch eine vollſtändige Renovation ihr Brautkleid aus dem 
Jahre 1695 wieder. 


SNS. 


Abſchnitt II. 


Von den Kirchengebäuden und dem 
ſonſtigen Beſitz der Kirche. 
1. Kapitel. 
Die Kirche. 


ie Kirche beſteht neben dem Turm aus Langhaus 

und Chor. Das Langhaus, 16,32%X 10,36 Meter 
groß, 10,67 Meter in den Feldſteinmauern hoch, hat in den 
Weſtecken diagonale Strebepfeiler, in den Oſtecken nach Süden 
und Norden vorliegende, woraus nach Böttichers Anficht 
GAunſtdenkmäler Oſtpreußens S. 133) ohne weiteres geſchloſſen 
werden kann, daß der Chor, in welchem der Altarraum liegt, 
gleichzeitig mit ihm erbaut iſt. Die Mauern beſtehen aus 
unbehauenen Feldſteinen, wie bei allen alten Ordenskirchen, 
und ſind die Steine durch kleine Steine und Ziegelſtücke, die 
in den feſten Mörtel eingefügt ſind, verbunden. 

Der Chor iſt nahezu quadratiſch von ungefähr 9,5 Meter 
Seite auch von Feldſteinen erbaut. Ihn ſchließt im Oſten 
ein zwiſchen diagonal liegenden Strebepfeilern eingebauter 
hübſcher Treppengiebel von Ziegeln von fünf ſpitzbogigen 
Blenden zwiſchen bündigen Pfeilerchen ab. Am Langhauſe 
ſchließt ſich an der Nordſeite die Vorhalle an mit einem 
barocken Giebel mit hübſchen ſchmiedeeiſernen Ankerköpfen. 
An den Chor ſchließt ſich im Norden die 1623 erneuerte 
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Sakriſtei an mit einem gleichen Giebel wie die Vorhalle. 
Ihre Wetterfahne zeigt die Zahl 1623. 

Das Innere der Kirche iſt wahrſcheinlich auf Gewölbe 
angelegt geweſen, von denen drei Joche im Langhauſe und 
zwei im Chore liegen ſollten, iſt aber mit einem maſſiven 
Tonnengewölbe geſchloſſen. 

Zwiſchen Langhaus und Chor liegt der maſſive ſpitz— 
bogige Triumphbogen, der noch durch den alten Triumph- 
balken verbunden iſt. Die Vorhalle hat ebenfalls ein hölzernes 
Tonnengewölbe, die Sakriſtei dagegen ein ſteinernes Gewölbe. 
Die Mauern von Chor und Langhaus ſind unzweifelhaft ſeit 
Gründung der Kirche dieſelben geblieben. Der Mörtel, 
welcher härter und feſter als Stein iſt, hat ihnen ihre wunder⸗ 
bare Beſtändigkeit gegeben. 

Aus den Kirchenrechnungen ließ ſich feſtſtellen, daß 
zwiſchen 1695 bis 1907 nur eine größere Renovation des 
Kirchengebäudes, und zwar im Jahre 1839, ſtattgefunden hat. 
Dieſelbe leitete der Königsberger Baukondukteur Rack, leider 
aber nicht in künſtleriſchem Sinne. Zunächſt wurden 6000 neue 
Biberſchwänze, die nur 50 Taler koſteten, auf das Kirchendach 
gelegt. Dann entfernte man den geſamten Holzbelag des 
Tonnengewölbes mit ſeinen wertvollen Malereien, ohne auch 
nur einen Verſuch zu machen, dieſelben zu erhalten. Nur 
einige Teilſtücke davon find im Turme und unter dem Muf- 
gang zur Kanzel zu finden. Das übrige erhielt der damalige 
Küſter als Brennholz. 

Zu dem Belag des Tonnengewölbes wurden 4 Schock 
und 279 Fuß Dielen ſowie 90 Fuß Planken, im Geſamtwert 
von 110 Talern, gebraucht. Die Dielen wurden mit Hilfe 
von 40 Schock Pehlke-NMägeln (das find geſchmiedete ca. 8 Zenti- 
meter lange Nägel mit vierkantigen Köpfen) feſtgemacht. 

Der Dachdecker erhielt für das Anſchlagen von 4000 Fuß 
Latten und das Eindecken von 6000 Biberſchwänzen 43 Taler. 
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Die drei Kirchenfenſter in der Südſeite des Schiffes 
wurden ganz erneuert und mit zum Teil farbigen Scheiben 
verſehen. Das Glas für alle drei Fenſter foftete 7 Taler 
25 Silbergroſchen, die Glaſerarbeiten 14 Taler 13 Silber- 
groſchen. Eine Tonne Kalk zu 200 Liter koſtete damals 
1 Taler, 1000 Ziegel koſteten 18 Taler, das Fuder Grand 
inkl. Anfuhr 3 Silbergroſchen. Bis auf die Ziegel waren 
die Preiſe im Vergleich zu den heutigen ſechs- bis zwölfmal 
niedriger. Ein Handwerksmeiſter erhielt für den Tag 22 Silber— 
groſchen. Die geſamte Renovation, welche der Kirche ein 
neues Dach, ein neues Gewölbe über dem Schiff und neuen 
Belag des Fußbodens, ſowie die Erneuerung von drei Kirchen— 
fenſtern und Reparaturen an den Wänden und Zäunen 
brachte, koſtete nur 1742 Taler 3 Silbergroſchen 2 Pfennige. 
Darin war auch der „Branntwein“ eingeſchloſſen, der den 
Arbeitern auf Koſten der Kirche geliefert werden mußte. Er 
wurde damals noch als ein notwendiges Stärkungsmittel 
angeſehen. 


2. Kapitel. 
Der Turm der Kirche. 


Pechül gibt 1730 die Höhe des Turmes auf 503/, Ellen 
oder 101½ Schuh an, ſeine Mauern ſeien 26 Schuh lang 
und ebenſo breit. Nach unſerm Maß beträgt die Höhe des 
Turmes bis zur Spitze der oberſten Türmchen am Sattel- 
dach 32 Meter, bis zur Spitze des Kreuzes aber 37 Meter. 
Er iſt aus Ziegeln ohne Putz im gotiſchen Verbande gemauert. 
Er hat drei Geſchoſſe. Im niedrigen Erdgeſchoß liegt im 
Weſten das ſpitzbogige Portal, welches bis zum Anfang des 
ſiebzehnten Jahrhunderts der einzige Eingang zur Kirche war. 
Darüber zieht ſich ein Fries von fünf übereckgeſtellten Ziegel— 
lagen. Über dem Erdgeſchoß liegen zwei Geſchoſſe, welche 
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durch liſenenartige Pfeiler die ſpitzbogigen Blenden voneinander 
trennen. Von der Südſeite her iſt der Treppenaufgang 
vorgemauert, weshalb die Blenden über ihm verkürzt ſind. 
Das Satteldach des Turmes iſt dem Langhausdach parallel. 
Seine Treppengiebel ſteigen in je fünf ſpitzbogigen Blenden 
zwiſchen übereckgeſtellten Pfeilerchen auf. Im Gegenſatz zu 
den meiſten anderen Ordenskirchen ſteigt der Turm um ein 
beträchtliches, ca. 17 Meter, über das Langhausdach auf. 

Der Turm iſt, wie mit Sicherheit anzunehmen iſt, vor 
oder gleichzeitig mit der Kirche erbaut worden. Die Stellung 
der Strebepfeiler am Langhauſe läßt dieſes erkennen. Wäre 
dieſes zuerſt gebaut worden, fo hätte es an der Turmſeite 
zwei Stützbauten erhalten müſſen, ebenſo zwei nach Norden 
und Süden, im ganzen alſo an der Weſtſeite vier, wie dieſes 
an der Oſtſeite der Fall iſt. Es hat aber an den Weſtecken 
nur zwei diagonale Strebepfeiler, die an den Ecken des 
Langhauſes angebracht ſind. Als dieſes erbaut wurde, fand 
es demnach im Turm ſeine Stütze. Der Turm wurde als 
eine Fliehburg gegen die Überfälle heidniſcher Preußen errichtet. 
Das beweiſen ſeine gewaltigen Grundmauern von 2 Meter 
Dicke, das beweiſt auch die noch vorhandene 12 Fuß. tiefe 
Offnung für den dicken Torbalken, welcher das Eingangstor, 
deſſen ſtarke Angeln noch zu ſehen ſind, verſchloß. Bei 
plötzlichen Überfällen der Feinde wurden vom Turme Signale 
oder Feuerzeichen gegeben, welche die Chriſten zur Hilfe herbei— 
riefen. Er war die irdiſche feſte Burg der jungen Chriſten— 
gemeinde. Nicht weit von dem Turme (ca. 8 Meter) wurde 
im Jahre 1904 von einem achtjährigen Knaben beim Kartoffel- 
pflügen eine ſteinerne Streitart aus dem dreizehnten Jahr— 
hundert v. Chr. gefunden, die vorzüglich erhalten iſt. 


3. Kapitel, 


Die Kirchenglocken, die Turmuhr und die 
Sakriftei. 


Bis 1653 hatte die Kirche nur zwei Glocken, die aus 
der Ordenszeit ſtammten. In dieſem Jahre ſchenkte General- 
leutnant Albrecht von Kalckſtein zuſammen mit Oberſtleutnant 
Chriſtoph Friedrich von Dobeneck, die dem Kirchſpiel Mühl— 
hauſen eingewidmet waren, eine dritte Glocke zur Zeit des 
Pfarrers Wiechmann. Sie hatte einen Umfang von ca. 
3 Meter, 1,25 Meter in die Breite und 1 Meter in die 
Tiefe. Noch 1730 war die eine Glocke aus der Ordenszeit 
vorhanden, die an Größe der erſten wenig nachgab und „eine 
gegoſſene Münchenſchrift“ (Mönchsſchrift) aufwies. 

Die kleinſte Glocke war 1716 aus Kirchenmitteln gekauft 
und trug die Worte: Gloria in excelsis Deo, unten aber 
die Namen des Pfarrers, des älteſten Kirchenvaters und des 
Glockengießers. 

Sämtliche drei Glocken wurden 1793—94 durch den 
Glockengießer Johann Albert Bellmann in Königsberg um— 
gegoſſen, und zwar größtenteils aus Kirchenmitteln. Die 
Umſchrift auf der großen und die kleinen Veränderungen auch 
auf den beiden anderen Glocken war folgende: 

Ludwig Karl von Kalckſtein, Königl. Preuß. General 
der Infanterie, Chef eines Regimentes Infanterie, Gouverneur 
von Magdeburg, des ſchwarzen Adler und Johanniter Ordens 
Ritter, Dechant des Hochwürdigen Dom Capitels zu Magde— 
burg, Erbherr auf Knauten zur Zeit des Pfarrers Johann 
George Heiligendörffer, des Kirchen-Vorſteher Johann Heß, 
Mart. Hamann, Mart. Beutler, Chriſtoph Bödrik. 

Die Glocken wogen nach der Kirchenrechnung pro 1794 
Nr. 1= 45 Stein, Nr. 2 = 261/; Stein, Nr. 3 = 171/, Stein. 
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Die größte Glocke ſprang im November 1893, als bei 
großer Kälte drei Begräbniſſe hintereinander ſtattfanden und 
ca. 1 Stunden mit Unterbrechungen geläutet wurde. Es 
wurde in der berühmten Glockengießerei von C. Friedrich 
Ulrich in Apolda eine neue für fie und für die kleinſte beſtellt, 
die mit ihrem Tone a keine Harmonie zu den Tönen der 
beiden anderen e und gis hatte. Nunmehr iſt das Geläute 
ein harmoniſches mit den Tönen e, gis, u. Die beiden neuen 
Glocken koſteten, nachdem das Kilogramm der alten, aus 
denen ſie umgegoſſen wurden, mit 2 Mark bezahlt war, noch 
über 2000 Mark. Auf der größten ſtehen die Worte: Ein 
feſte Burg iſt unſer Gott, ſowie die Namen der Patronin 
Frau von Wulffen, genannt Küchmeiſter von Sternberg, 
geb. Gräfin Kleiſt von Nollendorf, die Namen des Pfarrers 
und der Kirchenälteſten. Die kleinſte Glocke trägt die Worte: 
„Ehre ſei Gott in der Höhe“, ſowie den Namen des Gießers. 
Die mittlere Glocke iſt die alte aus dem Jahre 1794 geblieben. 
Das Aufbringen der Glocken war in dem Turme recht ſchwierig. 
Die neuen Glocken wurden in einem Feſtgottesdienſt durch 
den Pfarrer Nietzki geweiht, der über ihre Inſchriften: „Ein 
feſte Burg iſt unſer Gott und Ehre ſei Gott in der Höhe“ 
predigte. Nach der Weihe ließen ſie zum erſten Male ihre 
Stimmen erſchallen zur Freude der Gemeinde, die eines der 
ſchönſten Geläute der Provinz ihr eigen nennen kann. 

Die erſte Turmuhr wurde der Kirche durch General— 
leutnant Albrecht von Kalckſtein geſchenkt und 1687 renoviert. 

Die jetzige Uhr it von dem als Künſtler in feinem Fach 
berühmten Hofuhrmacher Möllinger in Berlin 1818 aus 
ſchwediſchem Eiſen verfertigt. Die Gemeinde ſtiftete dazu 
freiwillige Beiträge, an denen ſich alle ihre Glieder, vom Patron 
bis zum Inſtmann, beteiligten, „zum dankbaren Andenken 
für glückliche Beendigung der deutſchen Freiheitskriege“. Das 
Verzeichnis der Geber iſt noch heute in der Kirche zu ſehen. 


8 


Im Jahre 1888 ſchlug der Blitz in das Zifferblatt auf 
der Nordſeite. Uhrmacher Ziehl, der in Königsberg in ſeinem 
Fache ſehr angeſehen iſt, beſichtigte die Uhr 1897 und 
erklärte ſie für ein ganz vorzügliches Werk, das von der 
modernen Technik kaum übertroffen werden könnte. 1898 
erhielt die Uhr ein neues Zifferblatt auf der Weſtſeite und 
wurde repariert. Bei der Reparatur fand man unter dem 
äußeren Holzkranz der Uhr mehrere Flintenkugeln aus dem 
Jahre 1807. Auch den alten Turmhahn hatten die Franzoſen 
zweimal durchſchoſſen. 

Die Sakriſtei, welche 1622 durch Erhard von Kunheim 
errichtet iſt, muß vorher in anderer Geſtalt ſchon exiſtiert 
haben. Bei der großen Renovation der Kirche 1907 wurden 
hier in Kalk gemalte Bilder aufgedeckt, von denen diejenigen 
am Eingang zur Kirche zweifellos aus der Ordenszeit ſtammen. 
Sie ſtellen den Kampf eines Ritters mit einem Ungeheuer 
dar, während ein anderer Ritter zaghaft dabeizuſtehen ſcheint. 

Der Spruch in dem Bogen Ego sum via veritas et 
vita etc. läßt ebenfalls auf das hohe Alter ſchließen, da nach 
der Reformation ſicher die deutſche Lutherbibel den Text 
dazu hergegeben hätte. Auch in die Gewölbebogen waren 
Sprüche gemalt, von denen einige Worte noch zu entziffern 
ſind. An den Wänden hängen jetzt Bilder von früheren 
Pfarrern Milſch, Hübner, Dörell, Kittel und Nietzki. 

Die Sakriſtei ijt nach der Kirche zu durch eine kunſtvoll 
geſchmiedete Türe wohl verwahrt und hat zwei Einbrüchen 
widerſtanden, bei denen die Diebe an den ſtarken Pforten 
ihre Kräfte vergebens verſuchten. Ein einfaches, aber ſchönes 
Kreuzgewölbe bildet ihre Decke. 
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4. Kapitel. 
Der Altar. 


Bis zum Jahre 1693 ſtand in der Kirche ein kleiner 
Altar, der in dieſem Jahre von Chriſtoph Albrecht von Kalck— 
ſtein an die Kirche in Almenhauſen geſchenkt wurde, wo er 
noch ſteht. An ihm befinden ſich die von Kunheimſchen 
Wappen; auch wurde er wegen ſeiner Malerei, die nach einer 
Überlieferung, ſoweit ſie das Altarbild betrifft, von Lukas 
Kranach herſtammen ſoll, wertgehalten. 1693 ließ Chriſtoph 
Albrecht von Kalckſtein die Arbeit an dem neuen Altar, welchen 
er der Kirche ſchenkte, beginnen, und nach zwei Jahren war 
er vollendet. 

Er ift das Werk des Bildhauers Iſaak Riga), der für 
ſeine Arbeit 400 Taler an barem Gelde, 10 Scheffel Korn 
und einen fetten Ochſen erhielt. Die Vergoldung aber und 
die Malerei ſtammt von dem Hofmaler Gottfried Hintz in 
Königsberg, der für Gold und Arbeit 1000 Taler, einen 
fetten Ochſen, 10 Scheffel Korn und einige Tonnen Bier 
empfing. 

Die Menſa des ca. 10 Meter hohen Altars iſt von 
Ziegeln. In der Predella auf dem Altartiſch iſt das Abend— 
mahl dargeſtellt, daneben Engelsköpfe. Zwei Figuren der 
Apoſtel, die links und rechts vom Abendmahlstiſch figen, find 
ohne Zuſammenhang mit den übrigen geſchnitzt. 

Das Hauptbild ſtellt Chriſtus am Kreuz nebſt den beiden 
Schächern in meiſterhafter Holzſchnitzarbeit dar. Der Aus— 
druck auf den Geſichtern iſt vortrefflich. Der gute Schächer, 
links von dem Beſchauer, ſcheint nach einem Gemälde von 

1) Iſaak Riga war ein Königsberger Bildhauer, der in der Dom— 


gemeinde wohnte. Von ihm ſtammt ein großer Teil der herrlichen 
Schnitzereien in der Wallenrodtſchen Bibliothek im Dom zu Königsberg. 
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Rubens geſchnitzt zu fein. Hinter der Kreuzigungsgruppe 
ſehen wir Jeruſalem beim Sonnenuntergang. Unter dem 
Kreuze ſteht Johannes mit den beiden Marieen. Dieſes 
Hauptbild ſteht zwiſchen je zwei halbgewundenen korinthiſchen 
Säulen mit den vier Evangeliſten, die nahezu in Lebensgröße 
geſchnitzt ſind und ihre Symbole: Menſch, Löwe, Stier, Adler 
neben ſich haben. 

Darüber ein vergoldetes Gebälk mit weitausladendem 
Geſims. Auf dieſem ſteht ein zweites Geſchoß, gleichfalls 
aus korinthiſchen Säulen mit Architrav, Fries und Geſims. 
Darin Chriſti Begräbnis mit Maria und Johannes. Rechts 
und links in voller Holzſchnitzerei Caritas (Liebe) mit einem 
Kinde auf dem Arm, einem an der Hand, und Fides (Glaube) 
mit dem Schwerte in der Hand. Darüber ſteht 1695. Es 
folgt in dem dritten Geſchoß das Lamm mit der Siegesfahne 
und Moſes und Johannes der Täufer danebenſtehend. Das 
Ganze krönt in einer bis an das Gewölbe reichenden 
Schnitzerei Chriſtus mit dem Lamme auf den Schultern, der 
zu rufen ſcheint: „Freuet euch mit mir, ich habe das Schaf 
gefunden, das verloren war“. 

Von wunderbarer Wirkung ſind die großen aus einem 
Stück geſchnitzten Ornamente an beiden Seiten des Altars. 
Der Altar würde einen noch weſentlich größeren Eindruck 
auf den Beſchauer machen, wenn nicht hinter ihm die beiden 
hohen Fenſter eine Art Blendlicht verbreiteten. Die Bau— 
leitung wollte ſie mit dünnem gelbgrünem Zeug verhängen, 
aber der Verſuch gelang nicht. Auch ſtehen der Beichtſtuhl 
und die Taufkammer ſehr nahe an dem Altar und beein— 
trächtigen ſeine Wirkung. Am ſchönſten ſieht er abends bei 
Kerzenbeleuchtung aus. Die Aureole um das Lamm iſt erſt 
1907 hergeſtellt worden, früher war der Hintergrund blau. 


5. Kapitel, 
Die Kanzel. 


Die jetzt vorhandene Kanzel iſt die dritte und ſtammt 
von dem Bildhauer Iſaak Riga, der ſie 1695 vollendete. 

Die zweite Kanzel hatte 1616 Erhard von Kunheim 
aus ſeinen eigenen Mitteln erbauen laſſen. 

Von dieſer Kanzel ſagt eine ſchöne Votivtafel, die früher 
zu ihrer Rechten hing, jetzt aber über der Türe zur Sakriſtei: 

Hane Cathedram Generosus Nobilis et Strenuus 
Erhard a Kunheim, Haereditarius in Perckuicken et 
Patronus huius templi in Dei celebrationem, verae doc- 
trinae propagationem et aedis huius exornationem exstrui 
euravit anno Christi MDCXVI. 

Von dieſer alten Kanzel ift der Hauptteil geblieben, 
der ſogenannte Stuhl. Es iſt ſicher, daß dieſer noch von 
der erſten Kanzel ſtammt. Sobald man mit einem naſſen 
Tuch die blaue Farbe an den Niſchen der Kanzel anfeuchtet, 
treten goldene „Buchſtaben in lateiniſcher Sprache hervor 
(Lukas 2). Die unteren kleinen Engelköpfchen gehören 
zweifellos zu dieſer aus katholiſcher Zeit ſtammenden Kanzel, 
während die Niſchen, wie deutlich ſichtbar iſt, nach unten 
zu erweitert ſind, um für die größeren Figuren Platz zu 
erhalten. 

Der Träger der Kanzel iſt ein Engel. An den Ecken 
ſtehen gewundene korinthiſche Säulen, dazwiſchen ein Rund— 
bogen auf zwei Pilaſtern. Darinnen ſteht der Heiland mit 
den klugen und törichten Jungfrauen. Der über der Kanzel 
befindliche ſelten ſchöne Schalldeckel hat den auferſtandenen, 
die Siegesfahne haltenden Oſterfürſten als Triumphator in 
der Mitte. An dem Rande des Schalldeckels ſtehen Engel mit 
den Marterwerkzeugen (Lanze, Leiter, Zange, Nägel ufw.). 
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Die Kanzeltreppe zieren die Bildwerke Moſes und Johannes 
der Täufer. Über der Kanzeltüre ein Engel und das Mono— 
gramm C. A. v. Klalckſtein). Die untere Seite des Schalldeckels 
iſt verziert durch ein Gemälde, die Ausgießung des Heiligen 
Geiſtes, welches nach Anſicht des Kirchenmalers Olbers in 
Hannover von einem Schüler Rembrandts angelegt, aber nicht 
vollendet iſt, demſelben, welcher an der Brüſtung des Chors 
fünf Bilder gemalt hat. 


6. Kapitel. 
Die Tauf kammer. 


Die ſogenannte Taufe beſtand bis zum Jahre 1693 in 
einem großen und tief ausgehauenen Feldſtein, welcher un— 
zweifelhaft aus der Ordenszeit ſtammt. Pfarrer Pechül weiſt 
in ſeiner Chronik 1730 ausdrücklich auf das ſehr hohe Alter 
des Steines hin. Der Pfarrer Johannes Wiechmann in 
Mühlhauſen (1646—1653) ließ über dem Taufſtein 1652 
einen Zierat nach damaliger Art aus eigenen Mitteln machen, 
welcher 1730 noch zu ſehen war und die Worte trug: 

Hoc in honorem Dei et Baptismi ornamentum 
posuerunt Johannes Wiechmann Ecel. hujus Pastor cum 
conjuge sua Elisabetha Owingerin Anno 16521). 

Chriſtoph Albrecht von Kalckſtein ließ den großen und 
ſeltenen Stein auf den Kirchhof ſetzen und durch Iſaak Riga 
eine ſehr ſchöne Taufkammer ſchnitzen. Beſonders gelungen 
iſt dem Künſtler der Engel mit der Palme an der Weſtſeite 
der Kammer. Aber auch die beiden reichgeſchnitzten und 
vergoldeten Wände geben Zeugnis von ſeiner Meiſterſchaft. 


) „Dieſen Zierat haben zur Ehre Gottes und der heiligen Taufe 
geſtiftet Johannes Wiechmann, Pfarrer der hieſigen Kirche, mit ſeiner 
Gattin Eliſabeth Owinger i. J. 1652.“ 
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Inwendig ſteht der Tauftiſch mit einem Meſſingbecken; 
die Wände ſind mit bibliſchen Gemälden auf Leinwand 
bedeckt. Das große ſtellt den Untergang der Agypter im 
Roten Meere dar, die anderen die Taufe Jeſu, des Kämmerers 
aus dem Mohrenlande und die Reinigung Naemans. 

Der alte Taufſtein befindet ſich feit ungefähr 30 Jahren. 
im Park zu Knauten. Aus ihm ſind während ca. 400 Jahren 
ſämtliche Kinder des Kirchſpiels, in ungefährer Schätzung 
16000, getauft worden. Die Notiz des Konſervators 
Ad. Bötticher in den Bau- und Kunſtdenkmälern der Provinz 
Oſtpreußen, S. 136, daß der Stein Geſchenk eines Pfarrers 
aus dem Jahre 1652 ſei, iſt ein Irrtum, der aus der Stiftung 
des Zierrats durch Pfarrer Wiechmann hervorgegangen iſt. 
Der Stein wird ſo alt wie die Kirche ſein. 


7. Kapitel. 
Der Beichtſtuhl. 


Der Beichtſtuhl beſtand bis zum Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts „aus einigen zuſammengeſchlagenen Diehlen, 
auf welchen das Bild Moſes und Chriſti gemahlen war“. 
(Pechül S. 16.) Er wurde ſpäter in die Sakriſtei geſetzt, 
wo er 1730 noch ſtand. Im Jahre 1705 ließ Albrecht Friedrich 
von Derſchau, Königlich Preußiſcher Hofgerichtsrat und früher 
Oberſpitteler des großen Königlichen Hoſpitals, Erbherr der 
Güter Sausgarten, Tollkeim, Supplitten uſw., einen neuen, 
durch Malerei und Schnitzwerk vortrefflich wirkenden Beicht— 
ſtuhl anfertigen. Im Namen des Oberſt Chriſtoph Wilhelm 
von Kalckſtein, des ſpäteren Generalfeldmarſchalls, hatte Hof— 
gerichtsrat von Derſchau die Vollmacht über alle Güter 
desſelben und hat ſich namentlich um das Schulweſen im 
Kirchſpiel verdient gemacht. 
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Über der Türe des Beichtſtuhls ſteht in ſchöner Malerei 
das Wappen des Stifters. Der Stuhl war im Jahre 1906 
ganz zerfallen, einzelne Füße waren verfault, die auf dem 
Deckel ſtehenden Figuren, deren Bedeutung nicht leicht zu 
erkennen iſt, hatten viel gelitten. Nun wurde er 1907 völlig 
erneuert, zum Teil neu mit Polymentvergoldung überzogen, 
die ſehr viel Zeit zur Fertigſtellung erforderte. Die Figuren 
wurden durch Frau Generalleutnant Hildegard von Kalckſtein, 
Exzellenz, in künſtleriſcher Weiſe ergänzt. Heute darf der 
Beichtſtuhl nach dem Urteil des Profeſſors Achelis, der über 
Beichtſtühle geſchrieben hat, als ein Meiſterwerk in Form, 
Schnitzerei und Farbengebung gelten. 


8. Kapitel. 
Die Orgel. 


Bis zum Jahre 1644 iſt in der Kirche kein Orgelwerk 
geſpielt worden, und die ganze Weſtwand des Kirchenſchiffs 
wirkte durch das große Freskogemälde, das Jüngſte Gericht, 
welches durch die Orgel noch nicht teilweiſe verdeckt war, wie 
es jetzt der Fall iſt. 

Im Jahre 1645 ſchaffte Generalleutnant Albrecht 
von Kalckſtein ein Poſitiv an und ſtellte den erſten Organiſten 
Michael Fiſchbach aus Friedland an. Pechül weiß in ſeiner 
Chronik (S. 18) nicht anzugeben, wann die damalige Orgel 
in die Kirche gekommen ſei. Da das Ornament der Orgel 
dem der Taufkapelle entſpricht und die Orgelempore wie die 
nördliche Seitenempore der Kapelle dasſelbe Monogramm 
C. A. v. K. tragen, jo ijt nicht der geringſte Zweifel vor— 
handen, daß auch die Orgel bei der großen Erneuerung der 
Kirche (1698—95) neu beſchafft worden ift. Sie wurde 
1723 für 200 Taler verbeſſert und hatte 1730 zehn Stimmen, 
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eine Trompete, einen Tremulant und eine Cymbel, Stern, 
„welches alles zwei Balgen regieren“. 

Mehrfach erfuhr das Orgelwerk Reparaturen, ſo 1754, 
1779, 1797, beſonders aber 1839 unter Pfarrer Milſch, 
der wegen dieſer Arbeiten mit dem Patronat einen umfang— 
reichen Briefwechſel geführt hat. Der Proſpekt der Orgel 
iſt, wie der Hoforgelbaumeiſter Witteck ſagte, ein ſelten 
ſchöner und harmoniſcher. Derſelbe renovierte die Orgel 
1907 für den Preis von 680 Mark, indem er zwei neue 
Regiſter, Gambe 8 und Violon 16, einzog und das ganze 
Werk gründlich reinigte. Auch zog er ein neues Manual 
ein. Eine völlige Erneuerung der Orgel nach pneumatiſchem 
Syſtem, für welches mehrere Entwürfe geliefert waren, konnte 
die Gemeinde wegen Mangel an Mitteln nicht ſtattfinden 
laſſen. 

Die Orgel wurde 1807 nach der Schlacht von Pr. Eylau 
von Franzoſen zur Zeit, als die Kirche ein Lazarett war, 
oftmals geſpielt und hat von ihnen viel zu leiden gehabt. 
Ihre Klänge ſollten die zahlreichen Verwundeten zerſtreuen. 
Auch zwangen die Feinde den alten Organiſten Kobbert, ihnen 
auf der Orgel vorzuſpielen. So hat die alte Orgel auch ihre 
hiſtoriſchen Erlebniſſe. 


9. Kapitel. 
Die Malereien. 

Der größte Teil der Malereien iſt aus den Jahren 
1694—96 und ift von dem damaligen Hofmaler Gottfried 
Hintz aus Königsberg unter dem Patronate des Oberſt— 
leutnant Chriſtoph Albrecht von Kalckſtein aus des letzteren 
eigenen Mitteln ausgeführt. Die Malerei der Bänke und 
Stühle gehört jedoch dem Jahre 1705 an und iit von 
demſelben Künſtler angefertigt. 


30 


Die Decke iſt im Jahre 1694 verfertigt und gleich 
darauf gemalt, ſpäteſtens im Jahre 1695. Man unterſchied 
an ihr bis zum Jahre 1839 drei Hauptabteilungen, die durch 
die Malerei markiert ſind. a) Den mittleren Teil oder das 
Hochgewölbe, b) den ſüdlichen Teil der Decke, c) den nörd- 
lichen Teil, zwiſchen denen erſterer liegt. 

a) Der mittlere Teil, das Hochgewölbe, zeigte drei gleich 
große quadratartige Felder mit gebrochenen Ecken und himmel— 
blauem Grunde. Sie enthielten ſämtlich Darſtellungen aus 
der Offenbarung St. Johannis und hatten ſich trotz ihres 
hohen Alters noch ziemlich gut erhalten. 

Das erſte am Oſtende der Kirche in der Nähe des Altars 
befindliche Feld gibt eine Abbildung, welcher wahrſcheinlich 
die erſten Verſe des ſechſten Kapitels der Apokalypſe zugrunde 
liegen. Es bildet dieſes Gemälde mit den plaſtiſchen Gebilden 
des Altars am oberen Teile desſelben ein zuſammenhängendes 
Ganze. Es ſchweben, auf Wolken getragen, mit Poſaunen 
und Saitenſpiel jubelnd, die auserwählten Heiligen zum 
Throne des Lammes empor, der, mit Sonnen umglänzt und 
Engelsſcharen umgeben, zur ewigen ſeligen Vergeltung ſie 
um ſich verſammelt. — 

Den Zwiſchenraum bis zum zweiten großen Hauptgemälde 
der Decke füllen drei nebeneinander liegende kleinere Felder, 
von denen das mittlere kreisrund und die beiden ſeitwärts 
liegenden von länglichrunder Form ſind. Das erſtere, einen 
Wolkenhimmel mit klarer Mitte zeigende, vollkommen runde 
Feld trägt in ſeinem Zentrum einen ſchwebenden, ſtark ver— 
goldeten Engel. Die beiden Nebenfelder, von friſchem freund— 
lichen Anſehen, geben Gemälde nach den Pſalmen, nämlich 
links nach Pſalm 42 einen Büßenden mit gen Himmel 
gerichteten flehenden Blicken, nicht umſonſt nach Gnade und 
Erbarmung rufend, wie der die Wolken durchbrechende 
freundliche Strahl der Hoffnung andeutet; das Gemälde der 
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rechten Seite aber ift den lieblichen Bildern des Pſalm 84 
entlehnt. 

Das zweite große Hauptfeld des oberen Gewölbes der 
Decke zeigte bis zum Jahre 1839, wo es der Renovation 
zum Opfer fiel, nach Off. Joh. 7, 9 den göttlichen Thron mit 
Scharen lobender Engel umgeben, die, Palmen in Händen 
haltend, die Ehre und Heiligkeit des dreieinigen Gottes ver— 
künden, der ſinnbildlich als Vater, Sohn und Heiliger Geiſt, 
den Erdkreis beherrſchend und richtend, dargeſtellt iſt. 

Der Raum bis zum dritten und letzten Hauptfelde war 
mit drei kleinen Gemälden von oben beſchriebener Art aus- 
geſtattet. Das kreisförmige Mittelfeld hält einen vergoldeten 
Engel in ſchwebender Stellung, der, wie der vorbezeichnete, 
ein weißes mit Bibelworten beſchriebenes Band mit beiden 
Händen gegen den unteren Raum der Kirche hält. Auf dem 
linken Seitenfelde bemerkte man nach 5. Moſ. 32, 48, wie der 
Herr Moſes, dem Heerführer und Geſetzgeber Israels, vom 
Berge Nebo das Gelobte Land von ferne zeigt, aber auch 
zugleich die Grabſtätte beſtimmt, die ihn zu ſeinen Vätern 
ſammeln ſoll, ehe noch ſein Fuß das Land des Herrn betritt. — 
Das rechte Seitengemälde fol auf Pſalm 31 gegründet 
geweſen ſein, zeigte aber wenig Übereinſtimmung damit, iſt 
ſonſt aber ein lebhaftes Bild. 

Das dritte, letzte große Feld, geradeüber der Orgel, 
zeigte eine Darſtellung deſſen, was uns das vierte und fünfte 
Kapitel der Offenbarung beſchreiben. In jeder Ecke eines 
der ſechsfach geflügelten tieriſchen Gebilde. Die Mitte, Gott 
auf einem von Flammen getragenen Stuhl, den ein Regen— 
bogen umſpannt und ſieben Kerzen beleuchten. Zu den Seiten 
die mit Kronen geſchmückten 24 Alteſten mit Harfen und 
Liedern preiſend den, der auf dem Stuhle ſitzt. Ein kleines 
Gemälde nach dem Hohelied Salomons beſchloß am Turm— 
ende die Malerei des Hochgewölbes, das außer den beſchriebenen 
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Feldern noch mit ſymmetriſch geordneten Guirlanden und 
Arabesken, auf rötlichbraunem Grunde in Weiß und Schwarz 
gemalt, verziert war. 

b) Die ſüdliche Seite der Decke, die in Einteilung und 
Anordnung mit der nördlichen Seite in korreſpondierenden 
Verhältniſſen ſteht, hat ſieben Hauptfelder und zwiſchen dieſen 
die koloſſalen Abbildungen von ſechs Apoſteln mit den Werk— 
zeugen ihres Todes oder anderen paſſenden Attributen und 
Moſes. Vom Altar angefangen, zeigt das erſte Feld nach 
Palm 119, 8 („Deine Rechte will ich halten, verlag mich 
nimmermehr“) einen Betenden, knieend vor einem Tempel, 
dem ein tröſtender Engel entgegentritt, ihm Erhörung ſeines 
Gebets zu verkünden. Das zweite Feld nach Pſalm 143, 2 
(„Und gehe nicht ins Gericht mit deinem Knecht“) ſtellt einen 
demütig flehenden, reuigen Sünder dar, dem ein Engel, vor 
der Stiftshütte neben der Bundeslade ſtehend, die zwei Tafeln 
des Geſetzes vorhält, ihn gleichſam prüfend, ob auch dem 
Geſetz ſeine Erfüllung geworden. Das dritte Feld nach 
Palm 17, 5 („Erhalte meinen Gang auf deinen Fußſteigen“): 
einen Wandrer der Erde, geleitet von einem in den Wolken 
ſchwebenden Engel. Das vierte, fünfte und ſechſte Feld waren 
Darſtellungen nach dem erſten, zweiten und vierten Verſe des 
dritten Kapitels aus dem Salomoniſchen Hohenliede und 
waren vom Künſtler jenen Verſen getreu nachkopiert. 

Das ſiebente und letzte Feld dieſer Seite enthielt zwei 
Trauernde, die ihre Harfen abgelegt haben, mit denen ſie 
ſonſt ein Loblied des Herrn anſtimmten, jetzt aber unter 
fremdem Himmel mit Wehmut an ihre Heimat gedenken. 
Zum Grunde lagen die fünf erſten Verſe des 137. Pſalm. 
Die an dieſer Seite abgebildeten Apoſtel ſind vom Altar 
gezählt: 1. Johannes, einen Becher in der Hand haltend, 
dem ſich eine Schlange entwindet, 2. Andreas, hinter ihm ein 
großes ſchiefwinkliges Kreuz, 3. Bartolomäus, ein kurzes Schwert 
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in den Händen haltend (von hier 1839 beſeitigt), 4. Philippus 
mit einem kleinen Kreuz von gewöhnlicher Form, 5. Matthäus, 
ein Halbkreuz und ein Evangelium haltend, 6. Judas Thaddäus, 
mit einem Kreuz, endlich 7. Moſes mit den zwei Tafeln des 
Geſetzes. Sämtliche Figuren, außer Moſes, ſind mit einem 
Heiligenſchein umgeben und mit farbiger Toga bekleidet. 

c) Die nördliche Seite der Decke. Sie hatte dieſelbe 
Anordnung wie die Südſeite. Dem erſten Felde neben dem 
Altar liegt der 23. Vers aus Philipp. Kap. 1 zugrunde. 
Es zeigt einen zum Himmel Emporſtrebenden, dem ein Engel 
des Himmels die Arme entgegenbreitet. Dieſes Gemälde war 
1830, wie die meiſten derſelben, an den Seitenteilen der 
Decke wegen beſchädigten Daches durch den durchſpülenden 
Regen gegenwärtig ſchon ſehr verwaſchen. Feld 2 nach 
Bj. 119, 37 („Kehre ab meine Augen“). Das Gemälde 
entſpricht der Bedeutung dieſes Spruches auf die wörtlichite 
Art — ein Engel hält dem die Worte des obigen Spruches 
Betenden die Augen zu, um ihn vor Verſuchung zu bewahren. 
Ii ſinnbildlichen Zuſammenhange hiermit ſteht hinter der 
bezeichneten Gruppe der geſchmückte Träger einer Rauch- und 
Feuerſäule. Drittes Feld nach Pf. 69, 3. Ein Engel bietet 
hilfreich ſeine Hand einem vergebens in den Fluten Kämpfenden 
(von hier an 1839 beſeitigth. Viertes Feld nach Pf. 13, 2 
(„Warum verbirgſt du dein Antlitz“). Ein Engel verdeckt 
ſein Angeſicht vor einem in bittender Stellung ſtehenden 
Menſchen, in deſſen Geberden obige reuige Bitte mit deut— 
lichem Ausdruck durch den Künſtler ausgeprägt iſt. Fünftes 
Feld nach den Worten: „Will denn nun zu Ende gehen mein 
kurzes Leben, ſo laß mich denn hingehen und nicht wieder— 
kommen.“ Jac. 10. Ein Bild des ergebenen Hinganges zu 
Gott — nebenbei ſinnbildlich die die volle Zahl zeigende 
Sonnenuhr. Sechſtes Feld nach dem Hohenliede Sal. 7, 10. 
Siebentes Feld nach Pf. 73, 25. 26 („Wenn ich nur dich 
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habe pp.“). Sehnjuchtsvoll und vertrauend blickt der Menſch 
zum Himmel und zum Heiland auf. — Die Reihe der Jünger 
eröffnet vom Altar aus der alternde Petrus mit ſeinen 
Himmelsſchlüſſeln, geradeüber dem jugendlichen Johannes. 
Ihm folgt 2. Jacobus major, dann (feit 1839 befeitigt) 
3. Paulus mit einem Schwert, 4. Thomas, ein Spießbeil und 
ein Buch haltend, 5. Simon mit einer Säge, Jacobus minor 
mit einer Keule und endlich Aron, angetan mit hohenprieſter— 
lichem Schmucke. Am Turmende war früher eine Malerei, das 
Weltgericht darſtellend, die aber bis 1907 übertüncht worden iſt, 
am Oſtende ein großes hängendes Tuch, ebenſo an der Kanzel. 

Sämtliche hier beſchriebenen Malereien, mit Ausnahme 
derjenigen im Altarraum, ſind beſeitigt worden. Aus der 
Chronik ließ ſich über das Jahr, in dem dieſes geſchah, nichts 
feititellen. Als ich die Rechnungen von 1730 bis 1839 
durchſah, fand ich, daß im Jahre 1839 eine größere Reparatur 
der Kirche ſtattgefunden hat (ſiehe Kapitel 1). Ein Königs— 
berger Baukondukteur namens Rack hatte für die Leitung 
dieſer „Renovation“ 20 Taler laut Quittung erhalten. 

Bei derſelben war das ganze Tonnengewölbe des Kirchen— 
ſchiffs erneuert worden. Die alten bemalten Dielen waren 
heruntergeriſſen worden. Einige von ihnen blieben im Turme 
und unter dem Aufſtieg zur Kanzel erhalten. Die anderen 
wurden dem Küſter zugeſprochen, und er hat ſie, wie ich von 
einem hier wohnenden Greiſe erfuhr, als Brennholz verwertet. 
Es iſt ſehr zu bedauern, daß kein Verſuch gemacht wurde, 
die Gemälde zu erhalten. Aber in der damaligen Zeit hatte 
man für dergleichen keinen Sinn. So wurden z. B. die 
ſchönen Ornamente an dem Pfarrkirchenſtuhl damals mit 
grauer Olfarbe überſtrichen, die 1907 durch Kunſtmaler Olbers 
mit großer Sorgfalt entfernt wurde. Von 1839 bis 1907 
blieb das Tonnengewölbe im Kirchenſchiff unbemalt. 


10. Kapitel, 
Die Bänke und andere Site. 


Stühle und Bänke find im Jahre 1697 angefertigt und 
1705 durch den Hofmaler Gottfried Hintz gemalt. Sie find 
nach altem Brauch folgendermaßen verteilt: Die Bänke an 
der Seite des Eingangs nach dem Altar zu gehören den 
Ortſchaften der Güter Knauten und Romitten, nebſt der 
Pfarrbank, welche die vorderſte iſt. Die ſeitwärts von dieſen 
Bänken an der Wand unter dem Lehnschore angebrachten 
Stühle gehören nach Knauten. Die Bänke dieſer Seite, 
welche von dem Eingang nach dem Turm zu ſtehen, gehören 
ſämtlich der Ortſchaft Mühlhauſen. Die erſte iſt die Organiſten⸗ 
bank. Die hinterſten Stühle ſind nach Schultitten beſtimmt. 
Von den Bänken an der gegenüberſtehenden Seite, an welcher 
die Kanzel ſteht, gehören die vorderen, der Kanzel zunächſt— 
ſtehenden dem Gut Schultitten mit ſeinen Ortſchaften Vierzig— 
huben, Carlshof und Schwellienen. Die hinterher ſtehenden 
Stühle ſind aber Mühlhauſen und Vierzighuben größtenteils 
zugeteilt, obwohl ſie hie und da auch von anderen Ortſchaften 
benutzt werden. Die Stühle an der Wand, von der Kanzel 
bis zum Turm, ſind nur Mühlhäuſern zugeeignet, und zwar 
die vier erſten an der Kanzel den jeweiligen Kirchenvätern. 

Die Sitze vor dem Altar ſind Lehusſtühle für die 
Patronatsherrſchaften, beſonders die an der Nordſeite. Jetzt 
werden ſie in der Regel von den Honoratioren der Gemeinde 
benutzt. Die Geſtalten der Malereien ſollen verſchiedene 
Tugenden darſtellen. Oben über dieſen Sitzen das von Kalck— 
ſteinſche und von Brandtſche Wappen in vergoldetem Schnitz— 
werk. Die gegenüberſtehenden Sitze an der Südſeite haben 
eine ältere und ſchlechte Malerei. Im erſten Sitz an der 
Rückwand die vier großen Propheten. 
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Die Bänke der Kirche find ſämtlich braun und weiß 
geadert. Die Türen höchſt ſauber mit heiligen Sinnbildern 
in Ol gemalt. 

Dieſe Türmalereien ſind wohl von dem damaligen Pfarrer 
Stephani 1697 in ſtreng pietiſtiſchem Sinne geſtaltet. Es 
würde zu weit führen, jedes einzelne Bild zu erklären. Tat- 
ſächlich ſind hier die Hauptgedanken des alten Pietismus in einer 
ſo ſinnigen Myſtik zum Ausdruck gekommen, daß dieſe Gemälde 
als hiſtoriſch-dogmatiſche Sinnbilder einen hohen Wert haben 
und zum eingehenden Studium einladen. Auch ſie ſollten 
ca. 1862 überſtrichen werden, entgingen aber durch Zufall 
dieſem grauſamen Geſchick. 


11. Kapitel. 
Die Chöre. 
Die Chöre erſtrecken ſich nur auf zwei Seiten der Kirche. 
Der eine am Weſtende oder an der Turmſeite, der andere 
an der Südſeite über dem Haupteingange der Kirche. Ihre 
Malerei iſt vom Jahre 1695. 
Der erſte Chor an der Turmſeite hat drei Abteilungen, 
a) für Mühlhauſen ſüdliche Abteilung; b) für die Orgel 
mittlere Abteilung; c) für Schultitten und Romitten nördliche 
Abteilung. Die Malereien dieſes Chores gehören unbedingt 
zu den beſten der hieſigen Kirche. Mit Wohlgefallen verweilt 
das Auge auf den vier erſten Gemälden der linken Seite, 
die, in Ol mit geſchickter Hand ausgeführt, ſich noch bis auf 
die Gegenwart friſch und lebendig erhalten haben. Nr. 1 
dicht am Fenſter nach 2. Sam. 6, 12: David holt mit 
begeiſterter Freude die Lade Gottes herauf nach Jeruſalem 
aus dem Haufe Obod Edoms. Nr. 2 nach 1. Sam. 6, 1-—21: 
Die Philiſterfürſten bringen den Israeliten die Lade des 


Bundes wieder zurück. Nr. 3 nach 2. Sam. 6, 1-—12: Die 
Bundeslade wird von Giben aus Abi Nadab's Haufe abgeholt, 
um nach Jeruſalem gebracht zu werden; da aber Uſa durch 
unvorſichtiges Berühren dieſes Heiligtums ſein Leben einbüßt, 
wird ſie ins Haus Obod Edoms gebracht. Nr. 4 nach 
Joſua 6: Die Einnahme Jerichos. Jetzt folgen geradeüber 
dem Hauptgange der Kirche vier Wappen des Generalleutnants 
Albrecht von Kalckſtein und feiner Gemahlin geb. v. Widebach. 
Die folgenden beiden ſind die Wappen Oberſtleutnants Chriſtoph 
Albrecht von Kalckſtein und ſeiner Gemahlin geb. von Lehwaldt. 
Bis zur Ecke ſieht man noch zwei Gemälde, die Szenen aus 
dem Leben des Pſalmendichters und Sängers David ent- 
halten. Die Umſchriften an dieſem Chore ſind folgende: 
a) am oberen Rande: „Ein Jeglicher, der den Sabbath hält, 
daß er ihn nicht entweihe und meinen Bund veſte hält pp. 
Jeſaias 56 V. 6 und 7“. b) am unteren Rande: „Ihr 
ſollt mir ein prieſterlich Königreich und ein heiliges Volk 
ſein. 2. Moſe 19 V. 5 und 6“. 

Der zweite Chor an der Südſeite oder der Lehnschor 
enthält zwei Abteilungen. a) Abteilung nach der Turmſeite 
für den Hof Romitten; b) Abteilung nach der Altarſeite für 
den Hof Knauten, wohin eine äußere Treppe nach der Ein— 
gangshalle führt. Die ſehr ſchöne Malerei enthält auf 
16 Feldern eine vollſtändige Darſtellung der Geſchichte des 
Lebens Jeju: 1. Jefus, der Maria durch einen Engel ver- 
kündigt, 2. Jeſu Geburt, 3. die Beſchneidung, 4. die Offen— 
barung der Heiden, 5. die Taufe durch Johannes, 6. das 
Abendmahl, 7. ſein Leiden im Olgarten, 8. Judas' ver— 
räteriſcher Kuß, 9. die Führung vor Gericht, 10. das Hände— 
waſchen Pilati, 11. die Geißelung, 12. die Krönung, 13. die 
Ausführung nach Golgatha, 14. die Kreuzigung, 15. die 
Grablegung, 16. die Auferſtehung und Himmelfahrt. Auf 
dem Chore ſelbſt hängen gegenwärtig die Porträts des 
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Herrn Generalfeldmarſchall Ludwig Carl von Kalckſtein und 
ſeiner zweiten Gemahlin geb. von Biederſee. Obere Hand— 
ſchrift am Chore Matthäi 1, 23 und Jeſaias 53, 4, 5. 

Sämtliche Gemälde am Chor ſind wohl von der Hand 
des Hofmalers Hintz gefertigt, bis auf die fünf erſten Dar— 
ſtellungen aus dem Neuen Teſtament: 1. Jeſus, der Maria 
durch einen Engel verkündigt, 2. Jeſu Geburt, 3. die Be— 
ſchneidung, 4. die Offenbarung der Heiden, 5. die Taufe 
durch Johannes. 

Dieſe fünf Gemälde zeichnen ſich vor allen andern durch 
ihren warmen goldigen Ton aus, der ganz an Rembrandt 
erinnert. 

Wie Kunſtmaler Olbers meint, hat dieſe fünf Bilder 
ein Schüler Rembrandts gemalt, und ſind dieſelben ganz 
beſonders wertvoll. Betrachtet man z. B. Jeſu Taufe und 
das daneben befindliche Abendmahl, ſo ſieht letzteres geradezu 
grau und farblos aus, obwohl es ziemlich kräftige Töne hat. 

Derſelbe Künſtler hat unter dem Schalldeckel der Kanzel 
die Ausgießung des Heiligen Geiſtes gemalt, aber nicht völlig 
durchgeführt. Auch dieſes Gemälde überraſcht durch den 
wunderbar goldig-friſchen Ausdruck. 

Die Gemälde am Chor waren im Jahre 1896 in großer 
Gefahr, durch Feuer beſchädigt zu werden. Es war am 
Abendgottesdienſt des Totenfeſtes, und die Kirche war dicht 
gefüllt, daß ſogar die Gänge beſetzt waren. Da fing einer von 
den großen, welken Totenkränzen, die in großer Zahl am Chor 
hingen, durch das Licht eines an einer Säule befeſtigten 
primitiven Drahtleuchters entzündet, Feuer, und bald ſtand 
eine Reihe von Kränzen in Flammen. Die Beſucher des Gottes— 
dienſtes gerieten, als die Flammen am Chor hoch aufloderten, 
in Schrecken und begannen ſehr unruhig zu werden. Der 
Geiſtliche auf dem Altar hörte mit der Beichtrede auf, 
ermahnte die Beunruhigten, ſtill auf ihren Sitzen zu bleiben, 
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da ja nur leichte Kränze brennen. Auf feinen Wink ſprangen 
einige Männer hinzu, riſſen die brennenden Kränze herab, 
traten das Feuer aus und der Gottesdienſt nahm ſeinen 
Fortgang. Die Gemälde waren völlig unbeſchädigt. 

Der Gemeindekirchenrat beſchloß aus Anlaß dieſes Falles, 
das Aufhängen von Kränzen am Chor zu unterſagen, und 
geſtattete es für die Vorhalle der Kirche. 


12. Kapitel. 
Die Gemälde und Antiquitäten der Kirche. 

Als die größte Antiquität der Kirche galten fon im 
Jahre 1730 zwei Gemälde, die damals genannt wurden: 
„l. Das Original vom ſeligen Herrn D. Martin Luther und 
2. das Original von desſelben jüngſter Tochter Margeritha 
Lutherin, welche den Patronum dieſer Kirche, Herrn George 
von Kunheim, zur Ehe gehabt.“ 

Dieſe beiden Bilder hat Erhard von Kunheim, der Sohn 
Georg von Kunheims des Jüngeren aus deſſen zweiter Ehe, 
geſchenkt, was aus der Schrift, die unter dem Bilde der 
Margarete Luther bis 1861 zu leſen war, hervorgeht. Die 
Worte derſelben lauteten: 

Pietate erga Lutherum et Parentem Margaritae 
primae Conjugis Nob. Georgii 4 Kunheim ex secundo 
Conjugio Susceptus Erhard à Kunheim posuit. Aetatis 23. 

Da Margarete 1534 geboren war, ſtammt dieſes Gemälde, 
wie dasjenige ihres Vaters, welches ebenſo groß iſt, aus dem 
Jahre 1557. 

Im Jahre 1858 beſuchte der Präſident des Ober— 
kirchenrats in Berlin von Üchtritz auf einer Reiſe durch die 
Provinz Oſtpreußen unſere Kirche, von deren Schönheit und 
Merkwürdigkeit man ihm Bericht erſtattet hatte. Er fand 
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die beiden Gemälde, ſchadhaft und durch ſeine Verwendung 
wurden ſie behufs Reſtauration nach Königsberg zum Direktor 
der Malerakademie Roſenfelder geſandt. Dieſer erklärte die 
Margarete für ein ſehr wertvolles Gemälde Lukas Kranachs 
des Jüngeren. Nachdem lange darüber verhandelt worden 
war, wer die Reſtaurationskoſten zahlen ſollte, kam es zu der 
Vereinbarung, daß die Kirche 70 Taler dazu beitragen ſollte, 
während das übrige aus Staatsmitteln gezahlt werden ſollte. 
Dann wurden die Bilder 1860 nach Berlin zum Direktor 
der Königlichen Muſeen Dr. von Olfers geſandt, weil ſie 
nur dort zweckmäßig erneuert werden konnten. 

Im März 1861 kamen ſie vortrefflich reſtauriert zurück 
und hängen ſeitdem in den Niſchen an der Südſeite des 
Langhauſes. Die Oberſtücke und Seitenſtücke, die nicht mit 
nach Berlin geſchickt waren, konnten nicht wieder an die 
Bilder angefügt werden. Sie wurden in der Sakriſtei ver— 
wahrt, waren aber 1891 nicht mehr vorhanden. Das Bild 
Luthers iſt auf Holz gemalt, das ſeiner Tochter auf Lein— 
wand. Es iſt wohl anzunehmen, daß beide aus der Werkſtatt 
Lukas Kranachs des Jüngeren hervorgegangen ſind. Nicht 
ausgeſchloſſen erſcheint es, daß Lukas Kranach der Altere 
das Lutherbild angelegt und ſein Sohn es vollendet hat. 
Univerſitätsprofeſſor Achelis Halle), der auf ſeinen Studien— 
reiſen Lutherbilder mit beſonderem Intereſſe aufgeſucht hat, 
ſagte, daß das hieſige Bild des Reformators zu den beſten 
gehöre, ja vielleicht das beſte ſei, das von ihm exiſtiere. 

Wiederum urteilte Kunſtmaler Volkers (Berlin), der in 
Königsberg eine Ausſtellung ſeiner Werke veranſtaltete, daß 
das Gemälde von Margarete Luther von außerordentlich 
hohem Werte ſei. Er meinte, daß heute kaum ein Maler 
es wagen würde, einen ſo zarten Kopf auf einen ganz hellen 
Hintergrund zu malen. Er bewunderte namentlich die feine 
Abtönung der Farben und ſagte, daß das Geheimnis einer 
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derartigen Farbenmiſchung verloren gegangen fei. Um den 
Hals trägt Margarete ein goldenes Gehänge, das in dem 
Bilde des Herzogs Albrecht einen Abſchluß hat. Wahrſcheinlich 
hat dieſer den Schmuck der Tochter ſeines Freundes und Braut 
ſeines Mündels zur Hochzeit verehrt. 

Wenn nun auch der abſolut ſichere Nachweis, daß das 
Bild des Reformators von Lukas Kranach dem Alteren oder 
dem Jüngeren ſtammt, wie dasjenige von Margarete Luther, 
nicht erbracht werden konnte, ſo beſitzt die Kirche in beiden 
Bildern dennoch einen einzigartigen überaus koſtbaren Schatz. 
Sie haben fic), da fie im Halbdunkeln an der Südſeite 
hängen, ſo vortrefflich erhalten, daß die Sachverſtändigen 
darüber verwundert waren. Von der Tochter Luthers gibt 
es nur noch ein kleines, ſehr ſchlechtes Olbild, das auf der 
Stadtbibliothek in Königsberg (an der Domkirche) ſich befindet. 

Möge das Bild des Reformators, des größten Deutſchen, 
wie ihn unſer Kaiſer genannt hat, der Gemeinde vor Augen 
und im Herzen bleiben! 

In der dritten Niſche an der Südſeite hängt feit 1907 
das Gemälde von Georg von Kunheim dem Jüngeren, welches 
von der Frau Generalkonſul Marta Gribel in Stettin, einer 
Nachkommin der Margarete Luther, zur Einweihung der 
renovierten Kirche geſchenkt wurde. 

Es iſt von dem Kunſtmaler Helmke in Berlin gemalt 
worden nach dem kleinen Porträt, welches ſich auf dem 
Epitaphium vom Jahre 1580 rechts vom Altar an der Nord— 
ſeite befindet. Dieſes ſtellt die Familie von Kunheim unter 
dem Kreuze dar. Links von der Kanzel hängt in originellem 
Rahmen der Salvator mundi, von dem eine Notiz aus dem 
Jahre 1830 ſagt, daß er „ſehr alt und äußerſt ſchön“ ſei. 

Er iſt ein Geſchenk von Erhard von Kunheim dem 
Jüngeren aus dem Jahre 1616, wie die Aufſchrift ſagt, die 
außerdem den Spruch Joh. 3, 16 „Alſo hat Gott die Welt 
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geliebt“ enthält. Indeſſen iſt das auf Eichenholz gemalte 
Bild weſentlich älter. Es wurde, wie Kirchenmaler Olbers 
in Hannover, der es dort reſtaurierte, ſagt, im Jahre 1616 
in den jetzigen Rahmen aus einem früheren, der wahrſcheinlich 
zerfallen war, hineingefügt. Da es in ihn nicht hineinpaßte, 
wurde das Holzbild unten zurechtgeſchnitten. Wohl fällt 
dem Beſchauer der etwas ungleiche Ausdruck der Augen 
auf. Aber auch auf einigen Bildern des größten deutſchen 
Malers Albrecht Dürer, wie z. B. dem Gemälde des 
Hieronymus Holzſchuher (1526), iſt eine ähnliche Augenſtellung 
zu finden. 

Erhard von Kunheim der Jüngere, Sohn Georgs 
von Kunheim des Jüngeren aus zweiter Ehe, hat der Kirche 
zwei ſtattliche Olgemälde von ſich hinterlaſſen. Eines hängt 
auf dem Knauter Chor und trägt auf ſeinem kunſtvollen 
Rahmen ſinnbildliche Figuren, die 1907 teilweiſe von Frau 
Generalleutnant von Kalckſtein ergänzt wurden. Die Über— 
ſchrift lautet: „Erhard von Kunheim der Jüngere A. 1622.“ 
Darüber das Kunheimſche Wappen. Die Unterſchrift: „Herr, 
mein Gott, lehre mich doch, daß es ein Ende mit mir haben 
muß und mein Leben ein Ziel hat und ich davon muß. - 
Hiob 19, 25. Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt.“ 

Das andere, weniger gute Bild von Erhard von Kunheim 
hängt an der Nordſeite des Langhauſes, nicht weit von der 
Orgel. Es führt die Überſchrift: „Leben wir, ſo leben wir 
dem Herrn.“ Unterſchrift: „Anno 1643 den 27. Juny iſt der 
wohledle geſtrenge und ehrenveſte Erhard von Kunheim in 
Chriſto entſchlafen. S. A. 67 J.“ 

Auf dem Knauter Chor hängen an der ſchmalen Seite 
des Triumphbogens zwei vorzügliche Gonacheporträts, welche 
den Generalfeldmarſchall Ludwig Karl von Kalckſtein und 
ſeine zweite Gemahlin, die verwitwete Frau von Meyering 
geb. von Biederſee, darſtellen. 
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Links neben dem Altar hängt eine große ſchwarzſeidene 
Fahne, die auf dem Ouvert das Bild des Generalleutnants 
Albrecht von Kalckſtein in knieender Stellung und in Ritter- 
rüſtung trägt. Vor ihm Hut und Kommandoſtab. Am Rande 
die Wappen der Familienahnen. Unterſchrift: 1. Joh. 1, 7. 
Das Blut Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes, machet uns rein von 
aller Sünde. Auf dem Revers das von Kalckſteinſche Wappen 
mit der Unterſchrift wörtlich wie bei Nr. 2 erſte Hälfte: 
Der Hochedelgeborene, Großmannhafte ꝛc. Albrecht von Kalck— 
ſtein uſw. Dieſe Fahne wurde im Jahre 1892 durch Herrn 
Landrat a. D. von Kalckſtein auf Wogau als Vertreter des 
Geſchlechts von Kalckſtein in das Zeughaus in Berlin geſandt 
und dort für SO Mark Koſten repariert. Die ſpäter darauf: 
geſetzten Seidenſtücke wurden entfernt und die Fahne, ſoweit 
ſie ihren erſten Stoff behalten hatte, auf ein Netz gezogen. In 
der Kreuzzeitung wurde ſie ausführlich beſchrieben. Es iſt eine 
Trauerfahne, die bei dem Begräbnis Albrecht von Kalckſteins im 
Jahre 1667 dem Sarge vorangetragen wurde. Ofters dreht ſie 
ſich von ſelbſt um, was einzelnen Gemeindemitgliedern rätſelhaft 
erſcheint und durch die Luftſtrömungen in der Kirche zu erklären ift. 

Von den anderen Antiquitäten der Kirche iſt der hoch— 
intereſſante Ablaßbrief aus dem Jahre 1492, der von 
elf Kardinälen und Innocenz VIII. unterſchrieben war, ſchon 
1730 verloren geweſen. Nach den ſorgfältigen Nachforſchungen 
des Pfarrers Milſch ſoll er ſich ca. 1810 in den Händen 
eines Dr. Göritz in Wehlau befunden haben, der aber damals 
nicht dort zu finden war. Caspar Henneberger ſagt ca. 1590 
darüber in ſeinem Kollektanenbuche (Zeitſchrift für preußische 
Landeskunde 1873 Seite 61): „Ein Ablasbrief iſt der Kirche 
Muhlhauſen auf Natangen in Preußen von den Kardinalen 
gegeben als der Bapſt (Innocenz VIII.) an der Schlaffkrankheyt 
gelegen hatt.“ Fängt an: „Rodericus Porturius Julianus 
Ostieus“, datiert 31. März 1492. Darunter: „Approbatio 
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Episcopi Varmiensis den 27. Juli 1492“ (Beglaubigung des 
ermländiſchen Biſchofs). Eine vergoldete Monſtranz, die, 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert ſtammend, noch 1730 in 
der Kirche ſich befand, iſt ſpurlos verſchwunden. Ebenſo die 
Lutherbibel aus dem Jahre 1541, von der Pechül in ſeiner 
Chronik Seite 112 ſagt: „Wird als eine beſondere Rarität 
in der Kirchenbibliothek beybehalten die Wittenbergiſche Biebel, 
darinnen der Spruch 1. Joh. 5 fehlet: Drey ſind, die da 
zeugen im Himmel ꝛc.“ Dieſe beiden unerſetzlichen Wertſtücke 
ſind der Kirche wahrſcheinlich im Jahre 1807 verloren 
gegangen, als das Pfarrhaus nach der Schlacht bei Pr. Eylau 
zweimal geplündert und die Kirche in ein Lazarett verwandelt 
wurde. Daß die Bibliothek des Pfarrhauſes von den ein— 
quartierten Offizieren durchgeſehen worden iſt, geht unter 
anderem aus einer Notiz hervor, die ein ruſſiſcher Militärarzt 
in ein mediziniſches Werk aus dem ſiebzehnten Jahrhundert 
hinten eingeſchrieben hat: „Habe dieſes Buch geleſen und 
nichts als Unſinn darin gefunden.“ 

Nicht ausgeſchloſſen iſt es, daß der Ablaßbrief und die 
Bibel auf dieſelbe Weiſe abhanden gekommen ſind, wie es 
mit den Originalen der Zitation Luthers zum Wormſer 
Reichstag und des Geleitbriefes (Salvus conductus) geſchehen 
iſt. Beide Urkunden, die heute einen Wert von je zirka 
100000 Mark haben, brachte die Tochter Luthers, Margarete, 
aus Wittenberg nach Knauten mit. Georg von Kunheim ver— 
wahrte dieſe Schriftſtücke ſowie fünf Briefe Luthers wie ein 
Heiligtum. Nach ſeinem Tode übergab im ſiebzehnten Jahr— 
hundert einer ſeiner Nachfolger im Patronat dieſe Urkunden 
dem Kanzler Martin von Wallenrodt, der ſie ſeiner Wallen— 
rodtſchen Bibliothek einverleibte, wo ſie noch heute als deren 
größte Schätze verwahrt werden. Se. Majeſtät der Kaiſer 
hat ſie bei ſeinem letzten Beſuche des Doms zu Königsberg 
im Jahre 1908 mit größtem Intereſſe beſichtigt. 


45 
Eine Abſchrift der beiden Urkunden, ſowie die Abſchrift 
eines der fünf Lutherbriefe, die Margarete nach Knauten 
mitbrachte, hat der Direktor der Wallenrodtſchen Bibliothek, 
Herr Dr. Schultze, der Kirche auf Erſuchen des Pfarrers 
Nietzki geſtiftet. Sie hängen jetzt, zweckmäßig gerahmt, neben 
der Sakriſteitüre an der Südſeite der Kirche. 


13. Kapitel. 
Spitaphien und Gedenktafeln. 


Eine länglichrunde Tafel ohne weitere Verzierung über 
der Sakriſteitüre mit folgender Aufſchrift: 

Major Virtutis Amans Non Degeuer Haeres 
Militiae Cultor Cupit Et Pietatis Haberi 
Ergo Succesto Structo Kunheimius Erhard 
Undique Fumosum Pingens Clarisqy Fenestris 
Hoc templum Splendere Jubet Variumque Lapillo 
Cocto Aequans Pavimentum Post Coelestia Spirans 
Hane sibi Mortalem Se noscens Condidit Urnam 
Optimus Sanam Posthane Animeque Quietem. 

Nicht weit von ſeinem Stamme Felt 

Erhard Kunheim der Edle Helt. 

Vormals Fürm feind ſich redlich wagt 

Durch Gottesfürcht Jetz, dein lob nachjagt 

Wie den die Kantzel, Fenſter, Gmält 

Chor, pflaſter auch ſein lob erzählt. 

Nachmals ſeinm leib der Sterblichkeit 

Ein Ruhbet Er hie hatt bereitt. 

Gewünſcht werd ihm geſundes leben 

Und nach dem Tod bey Gott zu ſchweben. 

Dies Epitaphium ſoll zu dem Erhard von Kunheimſchen 
Bildniſſe gehört haben, das früher erwähnt wurde. 
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Der Inhalt der Aufſchrift rührt von dem Pfarrer 
Andreas Vogler her (ca. 1616). 

Über den vorderen Lehnsſtühlen rechts vom Altar an 
der Nordſeite der Kirche hängt ein großes durch Malerei 
und Bildhauerarbeit reichlich und zierlich ausgeſtattetes 
Epitaphium mit folgender Aufſchrift: 

Erſte Hälfte: 

DerHochedelgeborene Großmannhafte und Hochbenahmte 
HE. Albrecht v. Kalckſtein Römiſcher Kaiſerl. Maj. und 
Chur-Sächſiſcher Wohlverdiente General-Lieutnant u. Könige 
Majeſtäten zu Pohlen und Schweden hochverordneter Kammer— 
herr Erbherr auf Knauten Mühlhauſen Wogau Ogeln pp. 
Iſt Anno 1667 d. 26. May im 75. Jahre ſeines Alters 
ſelig im Herrn geſtorben, erwartet allhier eine fröhliche 
Auferſtehung. 

Zweite Hälfte: 

Im Jahre 1653 d. 17. Juny iſt die Hochedelgeborne 
Aller Ehr- und Tugendredliche Frau Marianna eine geb. 
Widebachen des Hochedelgebornen Hochbenamten Herrn 
Albrecht von Kalckſtein Gen. Lieutn. der König. Maj. von 
Pohlen und Schweden vornehmer Kammerherr Erbherrn 
auf Knauten Mühlhauſen Wogau Ogeln Comeltitz p. 
weiland herzgeliebte Ehegattin ihres Alters im 44. Jahre 
im Herrn ſanft und ſeelig entſchlafen. 

Dieſes Epitaphium hat oben das Kalckſteinſche und 
Widebachſche Wappen. Randverzierungen, zwei kriegeriſche 
Geſtalten im Koſtüm ſtreitbarer Römer mit entſprechendem 
Waffenſchmuck. 

Links von dem vorgedachten Epitaphium, dicht neben dem 
herrſchaftlichen Chore, hängt an derſelben Wand ein großes 
Denkmal, wie das vorige mit ausgezeichneten Verzierungen 
verſehen. Oben das von Schöneichſche Doppelwappen. Nand- 
verzierungen ſehr mannigfaltig, dem Geſchmacke jener Zeit 
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angemeſſen. Mittelfeld, darſtellend eine Andacht vor dem 
Altar eines gothiſchen Tempels (ein ausgezeichnetes Gemälde), 
ringsum mit den geſchnitzten und vielfach verzierten Wappen 
der Ahnenfamilien umgeben. 

Unterſchrift: 

„Die Hochedelgeborne Frau Marianne Schöneichin geb. 
von Kalckſtein des Hochedelgebornen Herrn Chriſtoph Albrecht 
von Schöneich Churfürſtl. Brandenburgiſchen Kriegsrathes, 
des Herzogtums Preußen Landobriſten Hauptmanns auf 
Olegfy, Erbherr auf Bertingen und Hoſewitz Herzliebſte 
Ehegemahlinn iſt Anno 1626 den 11. July in dieſe Welt 
geboren. D. 15. July aber des laufenden 1652 Jahres 
in Gott dem Herrn ſanft und ſelig entſchlafen. Ihres 
Alters 26 Jahr. Welcher Gott am jüngſten Tage eine 
fröhliche Auferſtehung zum ewigen Leben verleihen wolle.“ 

Auf ihren Tod hat Simon Dach ein Lied gedichtet. 

Links vom Altar, an der Südſeite der Kirche, befindet 
fich ihr älteſtes Epitaphium, welches einen reinen Renaiſſanceſtil 
aufweiſt. Es iſt dadurch beſonders wertvoll, daß es das 
einzige Porträt des Schwiegerſohns Luthers, Georg von Kunheim, 
enthält. 

Außer den einfachen, aber recht geſchmackvollen Ver— 
zierungen zeigt es zu unterſt folgende Anſchrift: 

„Anno 1543 in vigilia Michaelis iſt der Edle und 
Ehrenveſte Georg v. Kunheim der Eltere, die Zeit Haupt— 
mahn zu Tapiau F. D. zu Preußen vornehmer und geheimer 
rath zu Knauten in ſeinem zeitl. Erbgutt Selich entſchlaffen. 
Und zuvor ijt die auch Edle und Tugendhafte Frav 
Margaretha geb. Truchſeßen v. Wetzhauſen G. v. K. Ehe- 
gemahlin welche 8 Söhne, nehmlich Lorenzen, Ehrtmann, 
Chriſtoph, Albrecht, Wilhelm, Erhard, Volmar und Hanſen 
und eine Tochter Annam genannt in ihrem Eheſtande darin 
ſie 25 Jahre mit einander gelebet, gezeuget, zu Tapiau 
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jelig von dieſer Welt abgeſchieden und hierher gen Mühl— 
hauſen zu begraben und in ihr Ruhebettlein zu legen 
gebracht worden, welcher Seelen der allmächtige, ewige Gott 
gnädig ſein wolle. 

Christoph, Albertus, Erhardus et Georgus filii 
Charissimis Parentibus ipsorum pietatis Gratia Moesti- 
posuerunt Anno 1580.“ 

Es zeigt oben auf rundem Felde den Spruch Ev. Joh. 3, 16 
und 17: Alſo hat Gott die Welt pp. Seiten: Zwei Säulen 
mit zwei bibliſchen Geſtalten von glänzendem Gips. Mittel⸗ 
feld: Eine Familienandacht vor dem Kreuze Chriſti; unter 
demſelben ein Spruch nach Hiob 19, 25: Ich weiß, daß 
mein Erlöſer pp. und der Vers: 

„In Chriſto ſtarb ich williglich 

Mit Chriſto werd begraben ich 

Mit Chriſto wieder ich leben werd 

Und auferſtehn von dieſer Erd 

Der Grabſtein Chriſtum nicht aufhielt 
Ein Herr aufſteh'nd des Lebens mild 
Dieſer Stein auch mich nicht halten wird 
Wenn wecken wird mein Seelenhirt.“ 

Auf dem Hintergründe des Gemäldes das himmliſche 
Jeruſalem. 


14. Kapitel. 
Gewölbe und Grabſteine. 

A. Vor dem Altar. Dieſes Gewölbe iſt das älteſte, 
weil hier ſchon die Kunheimſchen Familienglieder beigeſetzt 
ſind. Es hat ungefähr 9½ Fuß Länge und ebenſoviel 
Breite. Hier ruhen die Überreſte der jüngſten Tochter Luthers, 
ihres Gemahls Georg von Kunheim und von fünf ihrer 
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Kinder, den Enkeln des Reformators. An der Oſtſeite des 
Gewölbes iſt dieſes mit großen ſchönen Buchſtaben verzeichnet, 
wie im Jahre 1907 feſtgeſtellt wurde. Als das Gewölbe 
am 24. Juni 1830 geöffnet wurde, fand man ſieben Schädel, 
drei große und vier kleine. Ein kleiner hatte noch ſchönes 
blondes Haar, ein Kränzchen von künſtlichen Blumen und 
ſeidenen Schleifen. Ob die drei großen Schädel Georg 
von Kunheim und ſeinen beiden Gattinnen gehörten, konnte 
nicht feſtgeſtellt werden, läßt fic) aber vermuten. Alle Über- 
reſte wurden mit einer verſiegelten Flaſche, welche Nachrichten 
über Margarete Luther enthielt, vergraben. 

Während des franzöſiſch-preußiſchen Krieges 1807 hatten 
die Mühlhäuſer Einwohner dieſes Gewölbe zum Bergungsort 
ihrer Habſeligkeiten benutzt und dabei Särge, Schädel und 
Gebeine durcheinander geworfen. Welche Gebeine der Mar- 
garete Luther angehörten, war ſchwer zu entſcheiden. Doch 
das ſteht feſt, daß ihr Staub noch heute hier geborgen wird. 
Die Gruft im Gewölbe wurde mit alten Leichenſteinen zugedeckt 
und feſt vermauert. 

Auf dem großen Grabſtein aus ſchwediſchem Granit, 
welcher dieſes Luthergrab ſchließt, ſtehen die Worte: 

Tu Patriam Repetens Tristi Nos Orbe Relinquis 

Te Tenet Aula Nitens Nos Lachrimosa Dies. 

Uxori Charissimae Georgius a Kunheim Senior F. F. 

Darüber finden wir die Aufichrift: 

Anno 1602 iſt die edle und vieltugendſame Frau 
Dorothea Kunheimin geb. Olſchnitz im Herrn Chriſto ſeliglich 
entſchlafen und liegt unter dieſem Steine begraben. 

Der dem Erhard von Kunheim gehörende Leichenſtein 
deckte den Eingang und die Treppe zu dem obigen Gewölbe. 
Im Jahre 1907 aber wurde er, um ihn vor Beſchädigungen 


zu bewahren, herausgehoben und in der Eingangshalle links 
4 


in die Mauer eingelaſſen. Seine Aufſchrift lautet folgender— 
maßen: 
Im Jahr Chriſti unſers Seligmachers 16 den 
iſt der Edle geſtrenge ehrenveſte Erhard von Kunheim der 
Jüngere, Erbſaß auf Mühlhauſen, Perquicken, Sußainen 
dieſer Kirche Patronus in Erkenntniß ſeines Heilandes 
Chriſti ſelig entſchlafen. 
Die Umſchrift des Steins iſt folgende: 
„In Chriſto ſterb ich williglich, mit Chriſto werd begraben ich 
Mit Chriſto wieder ich leben werd und auferſtehn von 
dieſer Erd 
Der Grabſtein Chriſtum nicht aufhielt, Ein Herr aufſteh'nd 
des Lebens mild. 
Dieſer Stein auch mich nicht halten wird, wenn wekken wird 
mein Seelenhirt.“ 

Der Grabſtein iſt zu Lebzeiten des Erhard von Kunheim 
gemeißelt. Deshalb iſt das Sterbedatum nicht ausgefüllt. Die 
Versinſchrift iſt dieſelbe wie auf dem Epitaph Georg von Kun— 
heim des Alteren. 

B. Vor der Kanzel. Man mutmaßte früher, daß 
hier auch ein Gewölbe ſei. Jedoch hat ſich ein ſolches bei 
der großen Renovation der Kirche 1906-07 nicht gefunden. 
Der große, bis dahin vor der Kanzel liegende Leichenſtein 
hat ebenfalls in der Vorhalle der Kirche Aufſtellung gefunden, 
dem Kunheimſchen gegenüber. Er hat zwei Bruſtbilder derer 
von Glaubitz und führt folgende Unterſchrift: 

„Anno 1603 den 16. July iſt der Edle Ehr und 
Veſte Ruffus Glaubitz im Herrn ſelig entſchlafen. Anno 
1602 den 12. Januar iſt der Edle Ehr und Veſte Chriſtoph 
Glaubitz in Gott entſchlafen. Gott verleihe ihm eine 
fröhliche Auferſtehung.“ 

Dieſer Stein hat die Eigentümlichkeit, ca. 24 Stunden 
vor einem Wetterumſchlag ſo ſtark zu ſchwitzen, daß die Tropfen 
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von der Stirne uſw. herunterfallen, was in der Gemeinde 
zu mannigfachen Sagen Veranlaſſung gegeben hat. 

C. Unter der Sakriſtei. Dieſes Gewölbe wurde 1623 
von Erhard von Kunheim angelegt. Die dahin führende 
Treppe, gerade vor der Sakriſteitüre neben dem Altar, war 
mit loſer Erde verſchüttet. Das große luftige Gewölbe enthielt 
am 24. Juni 1830 viele Rudimente hölzerner, völlig verweſter 
Särge, die ausgereinigt und vergraben wurden. Auch fanden 
ſich hier zwei ſehr ſchön gearbeitete kupferne Särge der Frau 
Generalleutnant von Kalckſtein geb. von Widebach und ihrer 
Tochter, der Frau von Schöneich geb. von Kalckſtein. 

Seit 1907 dient dieſes neu ausgemauerte Gewölbe als 
Heizkeller, und iſt dort die Maſchine für die Warmwaſſerheizung 
untergebracht. 

D. Am Oſtgiebel der Kirche war ein Begräbnisgewölbe, 
deſſen in die Mauer eingelaſſene Türe noch zu ſehen iſt, 
angebaut, wahrſcheinlich durch Frau von Flanß, die Gattin 
des Generalfeldmarſchalls von Flanß auf Gr. Lauth. Sie 
war die zweite Tochter von Chriſtoph Albrecht von Kalck— 
ſtein, hieß Amilia Charlotte und war den 14. Oktober 1654 
geboren. In dieſem Gewölbe ſtand ihr und ihres Gatten 
Sarg, ſowie der Sarg eines Oberſtforſtmeiſters Brandt 
von Lindau, der 1730 in der Nacht dort beigeſetzt wurde. 
Außerdem befanden ſich dort noch drei größere und vier 
kleinere Särge. Wegen Baufälligkeit mußte das Gewölbe 
abgebrochen werden. Die Särge wurden dicht neben dieſer 
Stelle in die Erde verſenkt. 

Die Sargſchilder des Generalfeldmarſchalls von Flanß 
befinden ſich in der Vorhalle der Kirche, diejenigen des Ober— 
forſtmeiſters Brandt von Lindau in der Turmhalle. 
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Abſchnitt III. 


Die Liegenfchaften und Legate 
der Kirche. 


n Häuſern beſitzt die Kirche außer dem Kirchengebäude 

das Pfarrhaus mit Pfarrſtall, Scheune, Schweineſtall, 
Schuppen, das Pfarrpächterhaus, gebaut 1890, die Kantorei 
mit Wohnung, erſter Schulklaſſe, Stall und Scheune, das 
Pfarrinſthaus mit zwei Wohnungen. Zur Pfarre gehören 
zwei Gärten und ein großer Hof, zur Kantorei gehört ein 
großer Garten am Fluß und ein Hof, ebenſo befindet ſich 
ein Garten vor dem Inſthauſe. Der Pfarrhof hat einen 
55 Meter tiefen Bohrbrunnen (1902). Die Pfarrländereien 
haben einen Umfang von 70 Hektar 69 Ar. Der Haupt- 
plan iſt ſüdlich von der Pfarrei gelegen, nach Süden 
abfallend, und hat ſehr guten Boden. Südöſtlich vom Dorf 
liegen an der Beiſeleide ca. 42 Morgen Flußwieſen. 

Das Pfarrland iſt zurzeit verpachtet und bringt ein— 
ſchließlich der Naturalien und Leiſtungen 2300 Mark jährliche 
Pacht. Das Kantorland hat eine Größe von 9 Hektar 
62 Ar 90 Quadratmeter und wird zurzeit vom Kantor ſelbſt 
bewirtſchaftet. Das Pfarrwitwenland ijt 9 Hektar 41 Ar 
10 Quadratmeter groß und bringt 370 Mark jährliche Pacht. 


Die Sapitalien der Kirche betrugen bei der Kirchen— 
viſitation am 6. September 1906: 


Kirchenkaſſe . .. 45 354,90 Mk. 
Pfarrwitwenkaſſe . 13 300, — „ 
Apnenkaſſe 400, 4, 
Kirchſpielſchulkaſſe. 2525 „ 
Pfarrvermögen .. 28 809,67 „ 
Kantorvermögen . 7535,43 „ 


Summa 105600, ME, 
darunter 4800 Mark dreiprozentige Pfandbriefe, Jo daß der 
Effektivbeſtand ca. 104 800 Mark beträgt. 

Sämtliche Gebäude ſind zur Zeit in guter Ordnung. 
Nachdem nun auch die Kirche vollkommen renoviert iſt, wird 
für Reparaturen in den nächſten Jahren wenig zu verauslagen 
ſein. Auf dem Pfarrhofe mußte ein Bohrbrunnen (55 Meter) 
errichtet werden, weil aus gegrabenen Brunnen das Waſſer 
ungenießbar war. (Auf dem Hof war jahrhundertelang eine 
Dunggrube geweſen, die 1897 zugeſchüttet wurde.) Der alte 
Kirchhof um die Kirche herum wird nur noch für Erb— 
begräbniſſe benutzt. Der neue Kirchhof, ein Geſchenk von 
Frau von Wulffen gen. Küchmeiſter von Sternberg, die dafür 
den alten ſteinernen Taufſtein erbat, iſt vorläufig noch aus— 
reichend. Eine Kirchhofsordnung, welche das Königliche Kon- 
ſiſtorium (19. September 1900) beſtätigt hat, gibt über die 
Anlage der Gräber uſw. genaue Auskunft. 

Unmittelbar hinter ſeinem Garten hat der Pfarrer einen 
eingezäunten, ca. 1 Morgen großen Kartoffelgarten. Bis 
auf Pfarrer Nietzki hatten ſämtliche Geiſtliche das Pfarrland 
ſelbſt bewirtſchaftet, zum Teil mit gutem Erfolge. Pfarrer 
Hübner gab den Reinertrag des Pfarrlandes auf 2750 Mark 
jährlich an. (1890.) 

Die Legate. Von dem älteſten Legat, das Georg 
von Kunheim der Altere ſtiftete, ſagt Kaspar Henneberger in 
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feinem Kollektaneenbuch (Zeitſchrift für preußiſche Landeskunde, 
W. Pierſon, 1873): 

„Ein Brief in der Mühlhauſiſchen Kirche, da der alte 
Georg von Kunheim ſeinen armen leutten 200 Mark gegeben 
auff zins auszutun und von zinſen den dorftigen zu helfen.“ 

Datiert im Hofe Knautten am Tage Lichtmeß i. J. 1542 
unterſchrieben Georg von Kunheim. 

Chriſtoff Albrecht von Kunheim. 
Es möge der Wortlaut der Legate folgen, welche die 
Patrone Erhard von Kunheim 1624 und Albrecht von Kald- 
ſtein 1662 der Kirche vermachten: 
Das Legat Erhard von Kunheim: 

Ich Erhardt von Kunheim der Jüngere auf Mühl- 
hauſen, Perckuicken, Soſſänen Erbſaß urkunde hiermit 
offentlich vor jeder männiglichen, vor mich und alle meine 
jetzige alß auch künftige Lehnß, und andere Erben, daß ich 
auß gutem freyem Willen und wollmeinendem Hertzen der 
Kirche Mühlhauſen im Brandenburgiſchen Creiß gelegen, 
darüber Ich und mein Bruder George Wilhelm von Kun— 
heim das Jus Patronatus haben zu deſto beßerem Unterhalt 
derſelben 1000 Mark geſchenket und verehret habe, und 
Krafft dieſes nachmahlß hiemit auß freyer Handt ſchenke 
und verehre, dergeſtalt, daß die gedachten Tauſend Marck 
auf dem Alt⸗Städtſchen Rathhauſe, dahin ich fie auf einen 
Jährlichen Zinß gegeben, Zu ewigen Zeiten unabgelöſet 
ſtehen bleyben, und weder von mir noch jemand anders 
in meynem Nahmen, vielweniger meinen Erben künftig 
abgefordert werden ſollen. Die Interreſſe aber davon alß 
Sechs pro cento Thut Sechtzig Marck, ſollen der Pfarrer 
uit Zuziehung der gedachten Kirchen-Vorſtehern daſſelbſt 
jedes Jahr auf Johannis Baptistae-Tage empfangen, und 
aufs nechſt künftige 1625 ſolche zu haben und dann 
ſofort von Jahr zu Jahren ehe mein, meiner Erben und 
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mannigliches einreden und Hinderniß heben und abfoddern. 
Von den gedachten Interreſſen ſoll der jetzige Pfarrer 
Herr Hiob Lepner, ſo lange er dieſer Kirche dienen wirdt, 
wie auch nach ihm alle ſeine Successores jährlich dreyßig 
Marck zu deſto beſſerem Unterhalt und Hülfe über ſeine 
vorige Beſoldung haben. Im Falle aber das etwa in 
künftiger Zeit eine Pfarrers Wittwe müſte erhalten werden 
vom Mühlhauſiſchen Kirchſpiel, alſo ſoll ſolche über ihren 
Unterhalt, den das Kirchſpiel ihr ausrichten muß, von den 
dreißig Marck die ſonſten dem Pfarrer ſollen zukommen, 
ihr zwanzig zugewendet werden, dem Pfarrer aber zehn. 
Die Übrigen dreyßig Marck von den Interreſſes aber 
ſollen von Jahr zu Jahr bey der Kirche hinderleget und 
wenn es die Not erfoddert zu unterhalt meines Begräbnißes 
wie auch des Mahlwerkes und anderer neuen Gebäude, 
von mir bey der Kirche außgerichtet, angewendet werden. 
Weil den die Kirche alſo zugerichtet nun mehro, daß ver— 
mutlich in geraumer Zeit, kein notwendiger Hauptbau, bey 
derſelben fürgenommen werden darff, können die Gelder, 
ſo oft hundert Marck in Gold zuſammengebracht gewiſſen 
Leuten auf genugſame Caution oder Silberpfandt aub- 
gethan, und alſo der Kirchen-Einkunft und Außwachß 
merklich erbeſſert und vermehret werden. 

Weil auch 6 wie es leider die Erfahrung genugſahm 
zeigt:) der Pfarrer nachgelaſſene Wittwen und Wayſen 
ſehr jämmerlich, wenn die Herren Todes verblichen, erhalten 
werden. Alß habe ich auch hiermit Kraft dieſes von mir 
an der Kirchen zu Mühlhauſen das Häußlein in der Grundt 
zwiſchen der Mühlen und Thomas Patzen Erbe gelegen, 
mit Garten und was dazu itzo gehöret, ohne einige auß— 
lage des Scharwercks oder Reißen, freiwillig geſchencket. 
Zum Ende, wenn etwa eine Pfarrerswittwe wäre, die man 
müßte erhalten, ihr ſolches möchte zur Behauſung ein- 
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geräumet werden. Sie möchte ein ſolches ſelbſt beziehen, 
oder einem andern zubewohnen vergönnen, ſoll ſie doch 
der Nutzen davon fähig und gewärtig ſeyn. Wann aber 
keine ſolche Wittwe wäre, ſoll der Pfarrer Macht haben, 
ſolches Häuslein mit einem guten, frommen Manne zu 
beſetzen, nach ſeinem Willen; die Kirche aber den jährlichen 
Zins davon haben. 

Damit nun dem allen inß Künftige alſo ſtat = feſt 
nachgelebet werde, habe ich dieſe punct meinem aufge— 
richteten Testament auch inſeriret und der Kirche gegen— 
wärtige Cession wie auch eines Erbahren Raths der 
Altenſtadt Königsberg Assecuration originaliter zugeſtellt 
und übergeben. Mit Verwarnung daß ſie Pfarrer und 
Kirchenväter die Gelder alſo spendiren und anders nirgens 
anwenden, alß ſie von mir gemeint und dazu ich ſie 
deputiret, jo lieb ihnen Gottes Huld und Gnade iſt. 
Zur Urkund deſſen habe ich mich mit eigner Hand unter— 
ſchrieben und mein angebohrenes adeliches Petſchafft unter— 
gedrückt, auch Erhardt von 

(. S.) 
Kunheim der Junge. 
Das Legat Albrecht von Kalckſtein, 1662: 

Demnach ich Albrecht von Kalckſtein auf Knauten, 
Mühlhauſen pp. meiner Kirche zu Mühlhauſen drei Hundert 
Rthler. mit gewißer Maßgebung zugedacht und geſchenket, 
auch würklich nach Anweiſung der darüber vorhandenen 
zur andern Seite abgeſchriebenen ſichern Handſchrift erleget 
und der Kirche zum Beſten auf übliche Interreſſen: als 
habe ich es für Not geachtet, die Maaßgebung mit welcher 
ich die Dotation ſolcher Gelder zur Verhütung allerhand 
daraus erwachſenden Müßvorſtande gethan ſchriftlich hier 
zur ur-Kunde erklären wollen und follen die Interreſſe 
jährlich eingefordert der Kirche die Hälfte in Einkünfte 
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eingebracht, und von der andern Hälfte der Pfarrer Acht 
Thaler und der Organiſt Einen Thaler jährlich haben, 
doch mit ausdrücklichen dieſen Vorbehalt und Ausdingung 
die Zeit meines in Gottes Händen ſtehenden Lebens und 
meiner Nachkommen oder Erben in abſtehender Linie bey 
fürfallender der Kirchen Notwendigkeit es in unſer Dis- 
poſition ruhen ſoll auch dieſer andern der Kirchen Diener 
zugedachte Hälfte ohne dero Hoffenden Entgelt der Kirchen 
zu ſolcher Notwendigkeit zu verwenden. Wenn aber, 
(welches Gott verhüten wolle) ich und meine Erben ab— 
ſteigender Linie ausgeſondert die Güter und die Lehns- 
herrſchaft von uns veräußert würden und abkämen, foll 
ohne alle Anderung zu ſteten Zeiten es zur bei oberwähnter 
Austheilung der Interreſſe es ſein Bewenden haben. 
Mehren Urkundt Glaubens und Haltens Willens, habe 
dieſe Übergabe und Ordung ich hier einverleiben und 
eigenhändig unterſchreiben wollen. 
So geſchehen in meinem Anſitz Knauten den 6. January 
Anno 1662. Albrecht von Kalckſtein. 

Das Legat Ludwig Karl von Kalckſtein, 1780. 

Generalfeldmarſchall Ludwig Karl von Kalckſtein ſtiftete 
ein Legat für die hieſigen Geiſtlichen, zu dem ſein Vater den 
Grundſtock gelegt hatte. Es betrug 380 Dukaten. Außerdem 
erhöhte er das Salarium des Pfarrers von 100 Gulden auf 
100 Taler jährlich. Das Kapital iſt im Kirchenvermögen. 

Das Legat des Grafen von Dankelmann, 1807. 

Es betrug 40 Taler, die dem Pfarrer jährlich zum 
Johannistermin von dem Rittergut Knauten, auf welches das 
Legat hypothekariſch eingetragen iſt, zu zahlen ſind. In 
dieſer Stiftung ſind auch der Kantor in Mühlhauſen ſowie 
die Schullehrer in Knauten und Johnken mit jährlich 20 Talern 
bedacht worden. 

NSA. 
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Abſchnitt IV. 
Die Patrone der Kirche. 


1. Der erſte Patron der Kirche, Daniel von Kunheim, 
Sohn des Ritters Volmar von Kunheim und der Barbara 
von Seſſingen, kam aus der Gegend von Metz in Lothringen, 
angeregt durch das Beiſpiel vieler Ritter, in der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts nach Preußen, um den Ordens— 
brüdern ſeine Dienſte anzubieten. Während des dreizehn— 
jährigen Krieges machte er ſich namentlich bei der Verteidigung 
der Marienburg gegen die Polen ſo verdient, daß ihm der 
Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen das Dorf Mühlhauſen 
mit 84 Hufen und Schultitten mit 8 Hufen ſowie die Kirche 
und Mühle des erſteren Ortes ſchenkte. Dieſe Schenkung 
wurde 1468 und 1472 urkundlich beſtätigt. Ums Jahr 1475 
belehnte ihn der dreiunddreißigſte Hochmeiſter Markgraf 
Friedrich von Meißen mit dem Hofe Knauten, nachdem er 
ihn zum Landrichter über den Kreis Bartenſtein geſetzt hatte. 
Er heiratete Dorothea von Elditt, welche ihm vier Töchter 
und drei Söhne gebar. 

Da die Kirche in Mühlhauſen ſehr baufällig war, jo 
entſchloß ſich Daniel von Kunheim, trotz ſeines hohen Alters 
eine Reiſe nach Rom zu machen, um daſelbſt von dem Papſte 
Innocenz VIII. einen Ablaßbrief zu erwirken. Er erhielt 
einen ſolchen im Jahre 1492, welchen elf Kardinäle, darunter 
auch der Kardinal Porturien, unterſchrieben hatten, der im 
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Auguſt desſelben Jahres als Alexander VI. den päpſtlichen 
Stuhl beſtieg. Vermöge dieſes Briefes konnten alle Chriſten, 
welche an drei verſchiedenen Feſten ſich in Mühlhauſen zur 
Kirche einſtellten, beichteten und Meſſe hörten, 100 Tage 
relaxatio de ipsis pocuiteutiis erlangen Erlaß aller Kirchen— 
ſtrafen). Die Menſchen kamen „wie herangeſchneit“, und es 
kam ſo viel Opfergeld ein, daß die Kirche im Innern voll— 
ſtändig erneuert werden konnte. Am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts ſtand das Gotteshaus, abgeſehen von dem 
Turm und den Mauern, in völlig neuem Gewande Da. 

2. Als Daniel von Kunheim 1507 ſtarb, wurde ſein 
jüngſter Sohn Georg von Kunheim ſein Lehnsnachfolger. 
Dieſer vermählte ſich 1513 mit Margarete Truchſeß von Wep- 
hauſen, und der damalige Hochmeiſter des Deutſchen Ordens, 
Markgraf Albrecht von Brandenburg, nachmaliger Herzog 
von Preußen, wohnte der Hochzeitsfeier in Bartenſtein bei. 
Letzterer beförderte ihn auch bald darauf zum Amtshauptmann 
von Tapiau und gebrauchte ihn „ob singularem in rebus 
agendis prudentiam et nestorem eloquentiam“ zu wichtigen 
Geſandtſchaften. Georg von Kunheim der Altere war ein 
großer Verehrer Luthers, zu dem er ſeinen älteſten Sohn 
Chriſtoph Albrecht nach Wittenberg ſandte. Er nahm die 
evangeliſche Lehre an und ließ nach Luthers Vorſchrift den 
Gottesdienſt in Mühlhauſen reformieren. 

Im Frühjahr 1541 erkrankte er ſchwer zur großen 
Sorge ſeines Landesherrn, dem er noch kurz vorher einen 
ſehr ausführlichen Bericht über den Erfolg ſeiner Geſandt— 
ſchaft nach Wilna erſtattet hatte. (Staatsarchiv Königsberg, 
Faszikel von Kunheim.) Der Herzog erinnerte ſich rechtzeitig 
des Verſprechens, das ihm der auch als Arzt berühmte 
Nikolaus Kopernikus, Domherr zu Frauenburg, gegeben hatte, 
ihm bei Krankheiten nach Kräften dienen zu wollen. In 
einem Schreiben vom 6. April 1541 forderte er ihn auf, 
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„ſeinem Erbieten gemäß fic) zu ihm zu verfügen und vb- 
gedachten guten Mann durch ſeinen getreuen Rat und Gut— 
bedünken ſeiner beſchwerlichen Krankheit zu entledigen“. 

Die Domkapitulare von Frauenburg, an welche Herzog 
Albrecht gleichzeitig im Intereſſe ſeines Freundes geſchrieben 
hatte, gaben nach einer Beredung „mit dem würdiglich und 
achtparen Herrn Nicolav Kopernik“ gern die notwendige 
Einwilligung zur Reiſe nach Königsberg, und ſo machte ſich 
denn Kopernikus, der 68 Jahre alt war, wie das Schreiben 
vom 8. April ſagt, „ane alle beſwehrliche ausrehde in dieſem 
betageten alter“ zu ſeinem neuen Patienten auf, wofür der 
Herzog bereits am 13. desſelben Monats dem Kapitel herzlich 
dankt. Kopernikus holte den Rat des polniſchen Leibarztes 
Dr. Solpha ein, denn „keine Arbeit mue und ſurge, dem 
gutten Herrn amptmann beholflig vor feiner geſundheit 
erſtattung zu fein, foll mir verdrislich ſein“. 

Es gelang ihm, die Krankheit weſentlich zu lindern, 
wenn auch nicht zu heilen. 

Wie hoch der Herzog ſeinen vertrauten Diener ſchätzte, 
bewies er ihm noch im Tode. Als Georg von Kunheim der 
Altere im Jahre 1543 verſchied, nahm Herzog Albrecht an 
dem Leichenbegängnis in Mühlhauſen teil. Er ſah den 
jüngſten Sohn ſeines verſtorbenen Freundes, der damals elf 
Jahre alt war, bitterlich am Sarge des Vaters weinen und 
tröſtete ihn mit den Worten: „Weine nicht, mein Georgi, 
ich will dein Vater ſein.“ 

3. Dieſer Georg von Kunheim, zum Unterſchiede von 
ſeinem Vater „der Jüngere“ genannt, wurde der Gatte der 
jüngſten Tochter des großen Luther. Geboren wurde Georg 
von Kunheim zu Wehlau im Juli 1532. Er verlor 1537 
ſeine Mutter und ſechs Jahre ſpäter ſeinen trefflichen Vater. 

Herzog Albrecht vertrat nun die Vaterſtelle auf das 
ſorgſamſte. Er nahm den Knaben ſogleich von Knauten 


Georg von Kunheim der Jüngere, 
der Schwiegerſohn Martin Luthers, 1532—1611 Erbherr 
auf Knauten, Patron der Kirche Mühlhauſen. 


Der Kopf iſt von einem Gemälde (1583) aufgenommen, das 
Georg von Kunheim am Grabe ſeiner Eltern trauernd darſtellt. 
(Zur Ertlärung des Geſichtsausdrucks.) 
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nach Königsberg und übergab ihn dem Rektor der Kneip— 
höfſchen Schule, dem holländiſchen Humaniſten Joachim 
Gnapheus. Unter ſeiner Leitung beſuchte Georg von Kunheim 
das illustre Paedagogium Academicum, die Vorbereitungs- 
anſtalt für die Univerſität. 

Hier wurde ihm als Privatlehrer Magiſter Bernhardus 
Holtorpius, „ein feiner Poeta“, verordnet, der an ſeinem 
Zögling beſonders deſſen Beſcheidenheit zu loben wußte. 

Wohlvorbereitet in den Fundamenten des Wiſſens bezog 
Georg von Kunheim die von dem Herzog Albrecht 1544 
geſtiftete Univerſität zu Königsberg, wo er ſich vorzüglich 
dem Studium der Theologie widmete. 

Unter ſeinen Lehrern verehrte er inſonderheit den bibel— 
feſten lutheriſchen Theologen und charaktervollen Gegner der 
römiſchen Kirche, Stanislaus Rapagelan. Dieſer galt neben 
dem Rektor der jungen Univerſität, Sabinus, dem Schwieger- 
ſohn Melanchthons, als die gefeiertſte Perſönlichkeit der Hoch— 
ſchule. Er war ſeit dem Jahre 1544 mit der Tochter des 
herzoglichen Leibarztes Baſilius Art vermählt, deren Mutter 
Eva geborene von Schönfeld einſt mit Katharina von Bora 
zuſammen im Kloſter Nimtſchen Nonne geweſen war. Auch 
zog den jungen Studenten die Vorleſung des Friderikus 
Staphylus über den Römerbrief an, in welchem er „den 
articulum de iustificatione herrlich erklärte“. 

„Es verwunderte ſich Georg von Kunheim oftmals, daß 
dieſer hernach zu einem ſolch ſchändlichen Mamelucken geworden, 
die erkannte Wahrheit aus Ehrgeiz verleugnet und ſich zu 
den Papiſten begeben hat.“ Vogler, Leichenrede auf Georg 
von Kunheim.) 

Nach dem Urteil von Martin Chemnitz, der ſeit 1547 
ein Studiengenoſſe von Georg von Kunheim war, hatte 
Staphylus ſchon damals „nichts Sicheres und Beſtimmtes 
in ſeiner Lehre“, ſondern nur „viel zierlicher Wort“. 
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Da Rapagelan im Jahre 1545 ftarb, jo muß Georg 
von Kunheim bereits im Alter von zwölf Jahren ſeinen Vor— 
leſungen beigewohnt haben. Wir können daraus auf hervor— 
ragende geiſtige Beanlagung des Knaben ſchließen. 

Mit großen Hoffnungen ſah 1549 der ſiebzehnjährige 
Student den Vorleſungen Andreas Oſiander entgegen, dem 
der Herzog mit großer Freude „als ſeinem geiſtlichen Vater“ 
an der Hochſchule eine hervorragende Stellung gab. In dem 
theologiſchen Streit, den dieſer herrſchſüchtige Mann in der 
evangeliſchen Landeskirche Preußens entfachte, nahm Georg 
von Kunheim gegen ihn Stellung, obwohl der Hof den neuen 
Lehrer ſehr begünſtigte. Daran erkennen wir, daß er trotz 
ſeiner Jugend ſelbſtändig war in Urteil und Charakter. Im 
Jahre 1550 ſandte der Herzog ſeinen Pflegling auf die 
Univerſität Wittenberg mit einem Empfehlungsbrief an 
Philipp Melanchthon. Dieſer übergab ihn dem Paulus 
Eberus, dem ſpäteren Generalſuperintendenten, bei welchem 
er einige Jahre Wohnung und Tiſch hatte. 

Nun widmete ſich Georg von Kunheim dem juriſtiſchen 
Studium, hörte jedoch auch theologische Vorleſungen bei Melanch— 
thon, Muskulus, Forſter und Burgenhagen. Melanchthon 
korrigierte die Aufſätze und Reden des fleißigen Studenten 
mit eigener Hand und war der „ephorus“ feiner Studien. 

Während der „geſchwinden“ Peſt, die im Jahre 1552 
zu Wittenberg wütete, ſetzte Georg von Kunheim ſeine Studien 
zu Frankfurt a. O. fort und begab fic) ſpäter, als die Gefahr 
vorüber war, wieder in die Lutherſtadt zurück, wo er ſich 
nun ganz der Rechtswiſſenſchaft widmete. Hier faßte er im 
Jahre 1554 eine innige Zuneigung zu Margarete, der jüngſten 
Tochter Luthers. Er verſprach ihr die Ehe und teilte ſeinen 
Entſchluß, ſie zu heiraten, ſeinen Vormündern in Preußen 
mit. Man war hier aber keineswegs gewillt, die Wahl des 
jungen Mannes zu billigen. Dem Ahnenſtolz der Familie 
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jagte dieſe Verbindung nicht zu. Auch mochte man das 
Verlöbnis als eine Tat jugendlicher Übereilung anſehen, 
denn Georg war damals erſt zweiundzwanzig Jahre alt. 
Deshalb wandten ſich die Vormünder, Chriſtoph und Johann 
von Kreuz, an den Herzog mit der Bitte, Georg von Kunheim 
aufzufordern, von ſeinem Plan abzuſtehen, ihn heimzurufen 
und Melanchthon mit Rückſicht auf die Unmündigkeit des 
Jünglings zu veranlaſſen, daß er das Eheverlöbnis ganz 
aufhebe. So hohe Achtung und Liebe Albrecht auch für 
Luther hatte, dem er die politiſche und religiöſe Reformation 
ſeines Landes verdankte, ſo gab er doch dem den Anſchauungen 
ſeiner Zeit durchaus entſprechenden Anſinnen nach. Er ſchrieb 
an Melanchthon, er möchte Kunheim bewegen, von ſeinem 
unbedachtſamen Vorhaben abzuſtehen, ſeinen Vormündern zu 
gehorchen und ungeſäumt nach Preußen zurückkehren. Aber 
Melanchthon trat bei dem Herzog für das bedrohte Liebes— 
glück des jungen Paares in einem rührenden Schreiben vom 
18. Dezember 1554 ein. Es lautet in deutſcher Überſetzung: 
„Erlauchtigſter und gnädigſter Fürſt! 

Ich zweifle nicht daran, daß Eure Hoheit von väter— 
licher Geſinnung gegen beide Familien beſeelt iſt, gegen 
die Kunheims und gegen die Nachkommen des ehrwürdigen 
Dr. Luther, zumal gegen ſeine tugendſame Tochter, welche 
einen edlen Charakter hat. Daher bitte ich ehrerbietigſt, 
daß Eure Hoheit in väterlicher Geſinnung ſowohl für das 
Wohl Kunheims, als auch für dasjenige der jungfräulichen 
Tochter Luthers ſorgen möge. 

Eure Hoheit möge die frommen Dienſte desſelben und 
ſeine Geſinnung, welche, wie ich der Wahrheit gemäß ver— 
ſichere, eine ſehr liebevolle gegen Eure Hoheit war, bedanken. 
Das möge Eure Hoheit nicht zulaſſen, daß Luthers Tochter 
in Verachtung komme, nachdem Kunheim ihr das Verſprechen 
der Ehe gegeben hat und dieſes bekannt geworden iſt. 
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Beide Verlobten klagen, daß fie fih nicht trennen 
können, ohne ihr Gewiſſen zu verletzen. Daher wagte ich 
nicht, eine Löſung des Verhältniſſes zu verſuchen. Da 
beide in einem für die Ehe reifen Alter ſind und die 
Gefahr für das Gewiſſen zu befürchten war, wollte ich 
über die Anordnung der Vormünder nicht reden. In 
Ehrerbietung bitte ich Eure Hoheit, daß Sie in dieſer 
Angelegenheit gemäß Ihrer hervorragenden Weisheit dem 
ſtrengen Rechte die einem weiſen Fürſten wohlanſtehende 
Gütigkeit und Pietät vorziehen möge. 

Den Vater Luther möge ſie vor Augen haben und 
ſeine Tochter nicht verlaſſen. 

Während ich dieſes ſchreibe, ſtürzen mir die Thränen 
aus den Augen, da ich viel, ſowohl an Luther ſelbſt, als 
auch an das Elend des Staates denken muß, welches ſeinem 

Tode folgte, und mir kommt jener Vers in den Sinn, 
welcher auf Albrecht den Ahnen E. H. gemacht worden iſt: 
„Hoc vivo stetit, hoc cecidit Germania lapso.“ 

Die Thränen hindern mich weiter zu ſchreiben. Ich 
gebe mich aber der Hoffnung hin, daß Eure Hoheit von 
Mitleid gegen die tugendſame und gut beanlagte Tochter 
Luthers erfüllt werde.“ 

Melanchthon erneuerte ſeine Bitte für die Tochter des 
verſtorbenen Freundes in einem Schreiben vom 10. April 
des Jahres 1555 mit dieſen Worten: 

„Für die Tochter Luthers bitte ich Eure Hoheit in 
Ehrerbietung, daß ſie eine gnädige Antwort erteile, damit 
ſie nicht als Waiſe zurückbleibt. Möge Eure Hoheit gedenken 
an das Wort von Sirach: „Sei dem verwaiſten ein Vater, 
dann wird dich dein Gott mehr lieben als dich deine Mutter 
liebt.“ Was kann Er aber größeres verſprechen, als eine 
ſolche Liebe, die noch die glühendſte Mutterliebe über— 
trifft.“ 


Dieje Briefe des auch in Preußen hochangeſehenen 
Melanchthon haben den Widerſtand Albrechts und auch der 
Familie beſeitigt. Am 5. Auguſt 1555 fand in Wittenberg 
in Gegenwart vieler Grafen und Herren, vor allem des 
Rectors der Univerſität, Chriſtophorus, Grafen zu Barben, 
und aller Profeſſoren die Hochzeit ſtatt. 

Nach derſelben blieb das junge Paar noch zwei Jahre 
in Wittenberg. Im Jahre 1556 gebar Margarete eine 
Tochter, welche nach ihr genannt wurde. Zum großen Kummer 
der Eltern ſtarb ihr erſtgebornes Kind noch in demſelben Jahre. 

Sobald Georg von Kunheim im Jahre 1557 mit ſeiner 
„herzlich geliebten“ Margarete auf ſeine Güter nach Preußen 
kam, wurde er von Herzog Albrecht zum Landrat, Landrichter 
und Kaſtenherrn erhoben und ſchließlich noch zum Amts— 
hauptmann über Bartenſtein geſetzt. Seinen Amtspflichten 
kam er mit größtem Fleiße nach, „defendierte dabei puritatem 
religionis et libertatem patriae libere et sine fuco und 
wurde alſo die Zierde der ganzen Kunheimſchen Familie.“ 

In ſeinem Eheſtande mit Margarete Luther wurden ihm 
neun Kinder geboren. Sechs von ihnen, nämlich die ſchon 
erwähnte Margarete, ferner Daniel, Erhard, Georg, Anna 
und Katharine, ſtarben in ihrer Jugend und wurden in der 
Kirche zu Mühlhauſen begraben. An dreien aber erlebten 
die Eltern die Freude, ſie erwachſen ſehen zu können. Es 
waren dieſes erſtens Margarete, geboren 1559, zweitens 
Volmar, geboren 1564, drittens Anna. 

Als Margarete Luther im Jahre 1570 nach fünfzehn— 
jähriger, ſehr glücklicher Ehe ſtarb, ließ Georg von Kunheim 
ſie in dem Grabgewölbe vor dem Altar der Kirche beſtatten. 
Dieſes ſcheint damals ſchon beſtanden zu haben, wenigſtens 
finden wir keine Notiz, daß er es hat errichten laſſen. 

Auch ſeine zweite Gattin, Dorothea von Olsnitz, fand dort 
ihre letzte Ruheſtätte. Oftmals beſuchte er das Gewölbe, zu dem 
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damals ein leichter Zugang beftanden haben muß, und man hörte 
ihn dort ſprechen: „Hier ruht nächſt Gott mein höchſter Schatz.“ 

Er ſtarb am 18. Oktober 1611, nachdem er feierlich in 
ſeinem Teſtament ſeine Kinder beſchworen hatte, der lutheriſchen 
Lehre treu zu bleiben, und hinterließ das Patronat ſeinen 
Söhnen aus zweiter Ehe, Georg Wilhelm, geboren 1575, und 
Erhard von Kunheim, geboren 1577. 

Erſterer überließ jedoch 1627 ſeinem Bruder ſämtliche 


väterlichen Güter zum Beſitz, worüber ſich die landesherrliche 
Genehmigung auf dem Königsberger Staatsarchiv befindet. 

4. Erhard von Kunheim hat für die Kirche viel getan. 
Er ſtiftete ihr neue Fenſter, ließ ihre Sakriſtei ausbauen und 
ſchenkte ihr die Bilder Martin Luthers und ſeiner Tochter, 
die jetzt den größten Schatz der Kirche bilden. Auch ließ er 
eine neue Kanzel errichten und ſchmückte die Wand an ihr 
durch ein ſchönes Gemälde „Salvator mundi“, für das er in 
den neuen prächtigen Rahmen ein altes, auf Eichenholz gemaltes 
Bild geliefert hatte. 

Auf zwei Tafeln, einer ovalen und einer großen gerahmten, 
die im Oberſtück ſein vortreffliches Porträt ziert, hat der 
damalige Pfarrer Vogler 1607—1616 feine Verdienſte um 
die Kirche in lateiniſchen und deutſchen Verſen beſungen. 
Zwei Gemälde, die Erhard von Kunheim darſtellen, ſchmücken 
die Nordwand des Chors. Sein großer Leichenſtein aus 
ſchwediſchem Granit iſt in der Vorhalle der Kirche aufgeſtellt. 

Als Amtshauptmann von Pr. Holland hat ſich Erhard 
von Kunheim 1607—1626 große Verdienſte um die Ver— 
einigung Preußens mit Brandenburg erworben (ef. Fabian 
zu Dohna von Dr. Krollmann). Beim Begräbnis des Herzogs 
Albrecht Friedrich 1619 bewachte er mit elf anderen alten 
Edelleuten die e Leiche. (Preußiſche Provinzialblätter 
Bd. 11, 1851, S. 335.) Am 27. Juni 1643 ſtarb er im 
1 ticki Ne Lebensjahr und wurde hier begraben. 
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Die Patrone aus dem Geſchlecht von Kalckſtein. Nach 
dem Tode von Erhard von Kunheim ging Knauten und mit 
ihm das Patronat auf das Geſchlecht von Kalckſtein über. 
Dasſelbe gehört nach den Unterſuchungen des Geheimen 
Archivrats von Mülverſtedt dem preußiſchen Uradel an und 
führt ſeinen Stammbaum auf Chriſtian zurück, welcher um 1284 
auf Kalckſtein bei Wormditt jak (. Monuenta Warmiensa). 
Chriſtian und ſein Bruder Johannes, denen der Biſchof von 
Ermland 1285 60 Hufen auf dem Felde Kalckſtein bei 
Wormditt verleiht, waren eingeborene preußiſche Edle, wahr- 
ſcheinlich neubekehrt. Sie waren ſchon früher im Beſitze des 
Dorfes Kalckſtein, deſſen Name nicht dem deutſchen, ſondern 
dem altpreußiſchen Sprachidiom angehört. 

Wie ſchon früher erzählt wurde, kam Kaspar von Kald- 
ſtein, geſtorben vor 1457, in den Beſitz Knautens, das er 
1433 verkaufte. Aber 1442 finden wir ihn wieder als Land⸗ 
kämmerer des Kammerguts Knauten genannt. Am 27. Februar 
1449 beſtätigte der Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen den 
Verkauf des Gutes Knauten ſeitens des. Herrn Kaspar 
von Knauten an den Komthur zu Brandenburg für 1400 
gute Mark. 

5. Albrecht von Kalckſtein aus dem Hauſe Wogau wurde 
im Jahre 1592 als Sohn des Jakob von Kalckſtein, Erb- 
herrn auf Wogau, Otten ꝛc., und der Margarete geborene 
von der Gröben aus dem Hauſe Redden und Wiecken geboren. 

Sein Großvater war Hans von Kalckſtein, Landrat und 
Amtshauptmann zu Brandenburg, Erbherr auf Wogau, welcher 
eine geborene von Troſchken aus dem Hauſe Junkerken zur 
Ehe hatte. 

Zu ſeinem väterlichen Erbgut erwarb er noch andere, 
ſo daß er Erbherr über Knauten, Mühlhauſen, Wogau, 
Egeln, Kommeltitz, Weltau uſw. war. Er war mit M. G 


von Wiedebach vermählt und hatte zwei Söhne, Chriſtian 
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Ludwig und Chriftoph Albrecht und eine Tochter Marianne, 
die ſich mit Chriſtoph Albrecht von Schönaich, Erbherrn auf 
Bertingen und Naſewitz, vermählte. Sie ftarb im jechs- 
undzwanzigſten Lebensjahr 1652 und wurde hier in der Kirche 
beigeſetzt. Albrecht von Kalckſtein war Generalleutnant Sr. 
Römiſch Kaiſerlichen Majeſtät und des Kurfürſten von Sachſen, 
ſowie Kammerherr des Königs von Polen und Schweden. 
Bekannt iſt der Kriegsruhm, den er ſich als Kaiſerlicher 
Generalleutnant in zahlreichen Feldzügen des dreißigjährigen 
Krieges erworben hat. Ihm hat die Kirche ſehr wahrſcheinlich 
den ſchönen hohen ſilbernen Kelch aus dem Jahre 1637 zu 
verdanken, der, innen ſtark vergoldet, auf dem Fuße eine 
kleine Kreuzigungsgruppe trägt. Auch wird die mit ſilbernen 
Schaumünzen verſehene Oblatenbüchſe, die rheiniſchen Ur— 
ſprungs iſt, ein Beweis ſeiner Fürſorge ſein. Sehr merk— 
würdig iſt auf dieſer oben die Luthermedaille mit der Umſchrift: 
„Was eine Gans (d. i. Hus, der böhmiſche Reformator) 
erdacht, hat dieſer Schwan (Luther) vollbracht.“ 1662 ſtiftete 
er der Kirche in Mühlhauſen ein Legat von 300 Talern 
(ſ. Abſchn. III). Er ſtarb am 26. Mai 1667 in Königsberg, 
wohin er ſich zur ärztlichen Behandlung begeben hatte. „Der 
Sarg wurde mit einigen Compagnien von der Soldatesque 
ingleichen mit Trauer und Freudenfahnen und Pferden hierher 
begleitet und in der Kirche beigeſetzt.“ 

6. Chriſtian Ludwig von Kalckſtein, älteſter Sohn des 
Vorgenannten, war mit einer Baroneſſe von Kitlitz aus dem 
Haufe Groß⸗Waldeck vermählt. Aus der Ehe ſtammten zwei 
Söhne, Chriſtian Ludwig, welcher in polniſchen Dienſten Oberſt⸗ 
leutnant war und zur katholiſchen Religion überging, geſtorben 
1730, und Alexander. Chriſtian Ludwig wurde von dem 
Kurfürſten von Brandenburg zum Oberſt ernannt und erhielt 
von ihm ein Regiment Dragoner. Seine ſpäteren tragiſchen 
Schickſale ſind bekannt. Von ihm gilt das Wort Schillers: 
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„Von der Parteien Haß und Gunſt verwirrt, ſchwankt fein 
Charakterbild in der Geſchichte.“ Unzählig ſind die geſchicht— 
lichen Abhandlungen und Romane („C. L. v. Kalckſtein“ 
von E. Wichert, „Fritz Kannacher“ von Staatsminifter 
Hobrecht, „Ein Fels von Erz“ von Brachvogel 2c.), die über 
ihn geſchrieben ſind. Meiſtens werden ſie ſeiner tieffrommen 
Perſönlichkeit nicht gerecht. Chriſtian Ludwig von Kalckſtein 
kannte die Bibel wie wenige; ſie war ſein einziger Troſt in 
dem furchtbaren Schickſal, das ihn traf. Auch war er ein 
bis in den Tod getreuer, zärtlich beſorgter Vater ſeiner 
Familie. Zwei Tage vor ſeinem Tode ſchrieb er aus Memel 
an ſeine Kinder unter der Adreſſe: „Der Wohlgeborenen 
Meiner hertzliebſten Frau Maria Eliſabeth von Kalckſtein 
geborenen Freyfrau zu Kitlitz, Fr. Obriſten zu Königsberg.“ 


Hertzliebſte Kinderchen! 


Es ſaget Moſes, er habe den Herrn zweymahl gebethen, 
er möchte ihn laßen in das gelobte Land, aber Gott 
antwortete ihm: „Sage mir nicht mehr davon.“ Alſo 
habe ich den höchſten Gott ofters gebethen euch zu ſehen, 
und zu ſeinen Ehren zu erziehen und ob zwar meiner 
unwirdigkeit halber mündlich mit mir nicht redet Gott, ſo 
beweiſet doch ietzo mein Tod, daß Gott in dieſem Stück 
mich nicht erhören will, darin ich mich auch geduldig gebe. 
Fürchtet Gott, liebet die Frau Mutter, gehorchet ihr in 
allem, daß Sie euch ſegne, gehorſamt den Praeceptori 
und dencket nicht an meinen unſchuldigen Tod, ſondern 
laßet dem Höchſten ſein Gericht, der wird an jenem Tage 
alles richten, freuet euch nicht wenn ihr ſehet, daß Gott 
meine Feinde ſtraffet, oder mein unſchuldig Blut mas, 
ſondern bethet daß Gott ihnen gnädig ſey. 

Mümmel d. 8. Novbr. 1672. 
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Seiner Gattin aber ſchrieb er in einem herzbewegenden 
Brief dieſe Abſchiedsworte: 
„Mir aber gewähret vor Alle eheliche Liebe und 
Treue dieſe wohlthat, indem ihr das Triniren (Klagen) 
nachlaſſet, mir die ewige Freude gönnet und glaubet 
feſtiglich, daß der höchſte Gott an jenem großen Tage 
nicht allein uns zuſammenführen, alle unſere Thränen von 
unſern Augen abwiſchen, ſondern auch mir, der ich allhie 
unſchuldig zwar dem Leibe nach getödtet werde, meine 
Sünde vergeben und ins ewige Leben verſetzen wird. 
Chriſtian Ludwig von Kalckſtein.“ 
In dem feſten Glauben, unſchuldig als Vorkämpfer für 
ſeine anererbten Rechte in den Tod zu gehen, ſtarb er, 
Glaubenslieder ſingend, für ſeine Gegner fürbittend, unter 
dem Schwerte am 10. November 1672. 
Seine Güter wurden eingelöſt von 
7. Chriſtoph Albrecht von Kalckſtein, ſeinem Bruder, 
welcher damals auf Wogau und Schultitten Erbherr war. 
Er war in erſter Ehe vermählt mit Fräulein von Lehwaldt, 
in zweiter mit Fräulein von Schlieben aus dem Hauſe Worienen. 
Ihm verdankt die Kirche ihre einzigartige ſchöne Aus— 
ſtattung, die er ihr in den Jahren 1694 —95 gab. Die 
Decke, den Altar, die Kanzel, die Taufkammer, den Orgel— 
proſpekt ließ er von bedeutenden Künſtlern auf ſeine Koſten 
herſtellen. Er ſchenkte für den Altar drei maſſiv ſilberne 
große Schilde, die noch heute bei großen Feſttagen an ihm 
aufgehängt werden. Zuſammen mit ſeinem Bruder Chriſtian 
Ludwig hatte er der Kirche zwei große ſilberne Leuchter aus 
geſchmiedetem Silber in ſehr ſchöner Arbeit geſtiftet. 
Er ſtarb 1696 im einundſechzigſten Lebensjahre und 
wurde hier beigeſetzt. 
8. Chriſtoph Wilhelm von Kalckſtein, geboren 17. Of- 
tober 1682. Auf dem Gymnaſium zu Thorn vorgebildet, 


Feldmarſchall. 


ſcher General⸗ 
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beſuchte er mehrere Akademieen in England, Frankreich und 
Holland. Er tat zuerſt Dienſt bei den Heſſen-Kaſſelſchen 
Truppen und wurde dann von König Friedrich T. zum 
Oberſtwachtmeiſter in dem Arnimſchen Regiment ernannt. Er 
heiratete 1718 in Spandau die Tochter des Oberſt Jobſt 
Brandt von Lindau und wurde Oberſt des Glaſenappſchen 
Regiments. Zum Gouverneur des Kronprinzen von Preußen 
ernannt, beſuchte er mit dem Königlichen Hof den Kurfürſten 
von Sachſen in Dresden und erhielt den Johanniterorden, 
deffen Inſignien er in fein Wappen aufnahm. Gm fieben= 
jährigen Kriege kommandierte er in der Schlacht von Mollditz 
auf dem linken Flügel des preußiſchen Heeres. Wie hoch 
Friedrich der Große ſeinen früheren Erzieher ſchätzte, geht 
aus dem nachfolgenden Briefe hervor, worin er ihm die 
Sorge für die Erziehung der Kinder des ſoeben verſtorbenen 

Prinzen Auguſt Wilhelm überträgt 
Im Lager Prosnitz den 21. Juni 1758. 

Mein lieber Marſchal! i 

Eine Reihe von Unglücksfällen, welche mich feit einigen 
Jahren verfolgt, hat mir fochen einen Bruder entriffen, 
den ich trotz des Kummers, den er mir gemacht, zärtlich 
geliebt habe. Sein Tod legt mir die traurige Pflicht auf, 
für ſeine Kinder zu ſorgen und bei ihnen Vaterſtelle zu 
vertreten. Meine Entfernung und die großen Angelegen— 
heiten, in die ich verwickelt bin, verbieten mir, ihrer Er— 
ziehung mich völlig zu widmen; aber ich beſchwöre Sie 
bei der treuen Anhänglichkeit, die ſie immer für meinen 
Vater und den Staat, wie bei der Freundſchaft, welche 
Sie für den Verſtorbenen gehabt, und, wie ich mir 
ſchmeichele, auch für mich haben, Ihre Aufmerkſamkeit 
auf die Erziehung dieſer armen Kinder zu richten. Sie 
wiſſen, von welcher Wichtigkeit es für mehrere Millionen 
Menſchen iſt, daß jene in rechtlichen Grundſätzen und in 
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unſerer Staatsverfaſſung gemäßen Geſinnung erzogen 
werden. Obwohl Ihre Geſundheit ſchwach iſt, hoffe ich 
doch, mein lieber Marſchal, daß Sie als Vaterlandsfreund 
in meiner Abweſenheit meine Obliegenheiten erfüllen werden. 
Sie werden dadurch eine ewige Verbindlichkeit an ſo viele 
andere, die ich Ihnen habe, reihen und die hohe Achtung 
und Dankbarkeit noch vermehren, mit welcher ich bin 

mein lieber Marſchal 
Ihr treuer Freund 
Friedrich. 

Nach dem ſiebenjährigen Kriege wurde er für ſeine 
ausgezeichneten Verdienſte zum General der Infanterie, 
Gouverneur der Feſtung Glogau und Ritter des hohen 
Ordens vom Schwarzen Adler erhoben. Im Jahre 1758 
ſtarb er als preußiſcher General-Feldmarſchall. Er hat ſeine 
Güter in Oſtpreußen nur einmal auf längere Zeit beſucht, 
Pfingſten 1726, drei Jahre vor dem Tode ſeiner Gattin, 
an deren Seite er in Berlin beſtattet wurde. 

9. Ludwig Karl von Kalckſtein trat als preußiſcher 
Oberſtwachtmeiſter 1758 das Patronat an. Er war zweimal 
verheiratet; zuerſt mit einem Fräulein von Bork, dann mit 
einer Frau von Meyering geborene von Biederſee, der Witwe 
eines ſeiner Adjutanten. Er vermehrte das von ſeinem Vater 
zum Beſten der hieſigen Geiſtlichen geſtiftete Legatenkapital 
auf die Summe von 380 Dukaten, deren Zinſen zu 5 Prozent 
jährlich am Johannistermin dem Pfarrer zuſtehen. Außerdem 
erhöhte er das „Salarium“ desſelben von 100 Gulden auf 
100 Taler. Schon im Jahre 1792 nahm er den Rang eines 
Königlich Preußiſchen Generals der Infanterie ein. Außer— 
dem war er Gouverneur von Magdeburg, Ritter des Schwarzen 
Adlerordens und des Johanniterordens und Dechant des 
Domkapitels zu Magdeburg. Schließlich erhielt er die höchſte 
militäriſche Würde eines Königlich Preußiſchen General-Feld⸗ 
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marſchalls. Es dürfte ein in der preußiſchen Geſchichte 
einzig daſtehender Fall ſein, daß Vater und Sohn dieſen 
Rang einnahmen und zugleich Ritter des hohen Ordens vom 
Schwarzen Adler waren. 

Ludwig Karl von Kalckſtein, einer der mildtätigſten 
Patrone der Kirche, welcher ihr, wie ſeine Schreiben beweiſen, 
in beſonders warmer Anhänglichkeit zugetan war, ſtarb im 
Jahre 1800 in Magdeburg. Die Güter fielen jetzt entfernten 
Deſzendenten zu und wurden deshalb mehrfacher Teilung 
unterworfen. Romitten, Schultitten ſowie Wogau Girchſpiel 
Schmoditten) ſind in nahezu halbtauſendjährigem Beſitz des 
Geſchlechtes von Kalckſtein bis auf den heutigen Tag. Sechzig 
Söhne dieſes Geſchlechts haben als Offiziere dem preußiſchen 
Heere bis zur Gegenwart angehört, von denen zwölf die 
Generalscharge erlangten, viele auf dem Schlachtfeld blieben. 

Romitten iſt jetzt im Beſitz des Generalleutnants z. D. 
Georg von Kalckſtein, der mit Hildegard geb. Freiin von Tiele- 
Winkler vermählt iſt und vier Kinder hat. Er iſt geboren 
5. Juni 1849 zu Wogau, war 1896 Kommandeur des 
1. Garderegiments, nachdem er 1894 zum dienſttuenden 
Flügeladjutanten Sr. Majeſtät des Kaiſers ernannt war. 
1902 nahm er als Kommandeur der 13. Diviſion ſeinen 
Abſchied. 

Schultitten iſt im Beſitz des Majoratsbeſitzers Alexander 
von Kalckſtein. Im Jahre 1894 war er Mitbegründer des 
Raiffeiſenvereins in Mühlhauſen. Er iſt vermählt mit einer 
geborenen Freiin von Rheinbaben. 

Durch Erbſchaft und Kauf erhielt den größten Teil der 
Güter des Generalfeldmarſchalls Ludwig Karl von Kalckſtein 
Frau Gräfin von Dankelmann, die im Beiſtande ihres Ge— 
mahls, des 

10. Grafen von Dankelmann, das Patronat über die 
hieſige Kirche ausübte. Dieſer bekleidete das Amt eines 
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Oberlandesgerichtspräſidenten zu Brieg in Schleſien. Er 
bewies der Kirche mehrfach ſein Intereſſe bei Bauten und in 
Schulſachen und ſtiftete für die Pfarrer und die Lehrer von 
Mühlhauſen (Kantor) und Knauten Legate von jährlich 120 Mart 
bezw. 60 Mark, die auf das Rittergut Knauten eingetragen 
ſind. Nachdem er Staats- und Juſtizminiſter geworden war, 
ſtarb er am 31. Dezember 1830 zu Berlin. 

11. Baron von Rotkirch, der Schwiegerſohn des Vor— 
genannten, war im Beſitze des Patronatsguts bis zum Jahre 
1841. Damals trat er es durch Verkauf ab an 

12. Graf Hermann Kleiſt von Nollendorf, den Sohn 
des Siegers von Kulm, Generalfeldmarſchall Kleiſt von Nollen— 
dorf, der am 30. Auguſt 1813 das Heer des franzöſiſchen 
Generals Vandanne vernichtete, dieſen mit 10000 Mann 
gefangen nahm, achtzig Geſchütze, zwei Adler und drei Fahnen 
eroberte. Die glänzendſte Waffentat eines einzelnen Korps 
in den Freiheitskriegen. 

Geboren war Graf Hermann Kleiſt von Nollendorf am 
2. September 1804 in Berlin in einem Hauſe, an deſſen 
Stelle die jetzige Univerſität ſteht. Nachdem er das Abiturienten- 
examen beſtanden hatte, trat er als Leutnant in das ſiebente 
Küraſſier⸗Regiment in Halberſtadt ein. Am 17. Mai 1829 
vermählte er ſich mit Henriette von Guſtedt aus dem Hauſe 
Deersheim am Harz, welcher Beſitz ſich ſeit 500 Jahren in 
den Händen der Guſtedts, in alten Zeiten die Ritter von der 
guten Stätte genannt, befindet. 

Sehr jung erhielt er von König Friedrich Wilhelm III. 
die Würde eines Domherrn von Brandenburg, und der Kreis 
Halberſtadt wählte ihn zum Landrat. Dieſes Amt hat er 
zwölf Jahre hindurch muſterhaft verwaltet, bis er dasſelbe 
niederlegte, um ſich der Bewirtſchaftung ſeines Beſitzes in 
Oſtpreußen, der Gutsherrſchaft Knauten, zu widmen. Leider 
blieb dem Ehepaar ſchweres Leid nicht erſpart, da ſeine beiden 
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Söhne jung unheilbar erkrankten. Graf Hermann Kleiſt 
von Nollendorf ſtarb am 27. März im Jahre 1871. Er 
hat ſich der Kirche Mühlhauſen als treuer Berater auf das 
eifrigſte angenommen. In jeder Verwaltungsſache, bei Bauten 
und Reparaturen erteilte er ſeinen ſachkundigen, ausführlich 
begründeten Rat, welcher der Kirche ſtets Nutzen gebracht 
hat. Das Rechnungsweſen der Kirche hat er in jedem Jahr 
auf das ſorgſamſte geprüft. Die Gemeinde iſt dieſem Patron, 
der alle ihre Rechte und Güter auf das treueſte wahrte, zu 
beſonderem Dank verpflichtet. 

Auf ihn folgte im Patronat ſeine Gemahlin, 

13. Gräfin Henriette Kleiſt von Nollendorf, welche 
während der Zeit ihrer Krankheit ſich durch ihre älteſte Tochter 
in den Patronatspflichten vertreten ließ. 

Beide edle Frauen waren beſtrebt, das Los der Inſt— 
leute auf ihrer Begüterung durch Errichtung geſunder, wohn— 
licher Häuſer und gütige Fürſorge zu verbeſſern. Das 
Verhältnis zwiſchen der Gutsherrſchaft und dem Geſinde war 
ein muſterhaftes, echt patriarchaliſches und iſt es bis auf den 
heutigen Tag. In jedem Sommer findet ſeit langen Jahren 
für alle Inſaſſen der Begüterung ein großes Feſt im Knauter 
Park ſtatt, wo bei den Klängen der Eylauer Muſikkapelle, 
bei freigiebiger Bewirtung, den munteren Spielen der Jugend, 
die mit Gaben reich bedacht wurde, bei einem Tänzchen im 
Freien und friſchen Geſangsvorträgen alt und jung ſich 
herzlich wohlfühlte. Zum Schluß wurde vor dem Schloß 
der Dank an die Gutsherrſchaft zum Ausdruck gebracht, und 
mit dem Choral „Nun danket alle Gott“ ſchloß die ſchöne 
Feier. Auch zum Weihnachtsfeſte wurden alle Gutsleute 
reich bedacht, und ſie dankten ihrer Herrſchaft durch treues 
Verbleiben in ihren Stellungen, ſo daß viele Familien ſchon 
durch mehrere Generationen in Knauten, Luiſental und Perkuiken 
verblieben ſind. — Nach dem Tode der Gräfin Henriette 
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Kleiſt von Nollendorf am 15. November 1891 übernahm das 
Patronat ihre älteſte Tochter, 

14. Frau Marianne von Wulffen, gen. Küchmeiſter 
von Sternberg. Sie war am 10. März 1833 in Halberſtadt 
geboren und vermählte ſich am 7. Juni 1855 mit Arthur 
von Wulffen, gen. Küchmeiſter von Sternberg, Leutnant im 
erſten Küraſſier-Regiment in Breslau. Das Ehepaar lebte, 
nachdem Herr von Wulffen den Abſchied genommen hatte, 
faſt zwei Jahre in Süd-Frankreich, dann ſechzehn Jahre in 
Berlin. Im Jahre 1876 zogen ſie nach Knauten, wo Herr 
von Wulffen am 24. Januar 1877 ſtarb. Frau Marianne 
von Wulffen ſchenkte der Kirche das Land zu dem neuen 
Kirchhof, das außerordentlich gut ſeinem Zweck entſprach, da 
der Boden abfällig und ſehr trocken iſt. 

Ihr ſtets ſich gleichbleibendes, gütiges Weſen iſt vielen 
Gemeindegliedern in dankbarer Erinnerung geblieben. Sie 
liebte ihre oſtpreußiſche Heimat außerordentlich und fühlte 
ſich in Knauten am wohlſten. Ein Herzleiden zwang ſie, in 
Nervi bei Genua Heilung zu ſuchen, wo ſie nach ſchweren 
Leiden, tiefbetrauert von der ganzen Gemeinde, 1898 ſtarb. 
Die Herrſchaft Knauten fiel ihrer einzigen Tochter, 

15. Fran Gottliebe von Boddien, zu. Die jetzige Frau 
Patronin der Kirche ift am 22. März 1856 in Breslau 
geboren und verheiratete ſich am 23. September 1885 mit 
Herrn Fritz von Boddien aus dem Hauſe Leiſſienen, Ober— 
leutnant im Ulanenregiment 15 in Straßburg i. E. Das 
Ehepaar blieb dort zwölf Jahre. Die letzten vier war Herr 
von Boddien Regimentsadjutant. Dann wurde er Major beim 
Stabe in Hanau a. M. bei den ſechſten Ulanen. Später wurde 
er zum Kommandeur des Küraſſier-Regiments Graf Wrangel 
in Königsberg ernannt, mußte aber ſeiner Geſundheit wegen 
nach einem Jahr ſeinen Abſchied nehmen. Er ſtarb am 27. April 
1909, und nahm bei der Leichenfeier die Gemeinde tiefen Anteil. 


Unvergeßlich wird es mir fein, wie die jetzige Frau 
Patronin die ſehr bedeutenden Koſten für die Materialien 
bei der Erneuerung der Kirche (4650 Mark) auf meine Bitte 
in freundlichſter Zuſage übernahm und dadurch das ſo ſchön 
gelungene Werk erſt ermöglichte. — Patronat und Gemeinde 
der Kirche Mühlhauſen haben ſtets durch alle Jahrhunderte 
hindurch in voller Harmonie das Beſte der Kirche zu fördern 
getrachtet. 

Möge dieſes ſchöne hiſtoriſche Band auch in Zukunft 
ſtark und feſt bleiben! 


>> MÉGEE 


Abſchnitt V. 


Die Seiſtlichen der Kirche. 


(Bis 1730 nach Pechüls Chronik. () Zuſätze.) 


Prediger allhier zu Mühlhauſen: 

1. Nicolaus à Curiis. Fuit Pastor Anno 1534. eius 
facit mentionem Paulus Speratus in literis ad Belgas 
Saerament: in Prussia errantes. Dieſe Nachricht hat man 
in einem alten Manuſkript gefunden, ſo Tit. Herr Michael 
Lilienthal beſitzet. 

2. Casparus Henneberger, welcher Anno 1554 hierher 
berufen, von ſel. Herrn George von Kunheim, der nachmals 
ein Schwiegerſohn Lutheri geworden. Dieſer hat die Repe- 
titionem Corporis Doctrinae Ecclesiasticae Anno 1567 alß 
Mühlhäuſiſcher Pfarrer unterſchrieben. Nachmals die Be— 
ſchreibung der Preußiſchen Länder, auf Fürſtl. Durchl. zu 
Preußen hohen Befehl, ſo viel Mühe angewandt, daß er 
beydes Tag und Nacht zu Hülfe nehmen, auf ſeine eigene 
Unkoſten und Herrn George von Kunheims Hülfe das Biſch— 
tumb Heilsberg beſehen, und eine Reiſe nach dem Danziger 
Werder zu Fuß thun müſſen (ek. „Hennebergers“ Erklärung 
der Preußiſchen Landtafel p. 320) ward endlich nach dem 
großen Königl. Hospital zum Pfarr Ambt vociret woſelbſt 
er die Preußiſche Chronic verfertigte und ſtarb. 
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(Über Hennebergers Berufung nach Königsberg finden wir in 
ſeinem Kollektaneenbuch folgende Urkunde aus dem Jahre 1589: 

„Vokation zur Pruffpredigt im großen Hospital zu tun.“ 

Dem wirdigen unſerm lieben getrewen Kasparo Henne— 
berger Pfarherr zu Mulhauſen. 

Von Gottes Gnaden Georg Friedrich Marggraff zu 
Brandenburg in Preußen auch in Schleſien zu Jägers- 
dorf Hertzog Unſern gnädigen Gruß zu vohren. wirdiger 
lieber getrewer nachdem der itzige Prediger in unſerm 
Hospital allhie nach Cremitten eine Pruffpredigt zu thun 
vociret worden und wir auch ebemnäßig im Hospital eine 
Pruffpredigt thun zu laſſen für gutt angeſehen — als iſt 
unſer genedigſter befehlich ihr wollet ewer ſachen dahin 

richten, daß ich auff negſt konfftigen Sonnabent zur Vesper- 
zeit albie fein moget u. folgents Sonntags euch in predigen 
horen laſſen. Daran geſchiht unſer genediger und zuver— 
leſſiger Wille. 

Datum Königſperg den 18 Dezember 1589 

Albert Freyh. zu Kitlitz 
Hans Rautter 
D. And. Fabritius.) 

3. Johannes Stobbaeus quem Georgius 4 Kunheim 
Anno 1606 ejecit. 

(Die Beſchwerdeſchrift, welche Georg von Kunheim über 
dieſen Pfarrer an den Herzog ſandte, befindet ſich auf dem 
Königlichen Staatsarchiv in Königsberg Faszikel von Kunheim.) 

4. M. Andreas Vogelerus Croppenstandensis Saxo, 
dieſer iſt Anno 1607 auf der Königsberger Academie als 
Pfarrer zu Mühlhauſen Magiſter worden, Promotore 
M. Georgio Mylio, und hat in Mühlhauſen als Pfarrer 
ſein Ambt verrichtet bis Anno 1616. (Er verfaßte unter 
anderem die Leichenrede auf Georg von Kunheim 1611, auch 
die Gedichte auf Erhard von Kunheim in der Kirche.) 
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5. Dionyſius Wolder hat Anno Primo, Primi Jubilaei 
1617 die annoch vorhandenen Kirchenbücher angefangen zu 
ſchreiben, iſt allhier geweſen biß Anno 1621. 

6. Hiob Leppner war Anno 1621 von ſel. Herrn George 
Wilhelm und Herrn Erhard von Kunheim hierher berufen, 
tratt Dom. 4. Adventus fein Ambt an, und valedicirte alp 
vocatus Archipresbyter Ragnittensis Anno 1639 den 5. May. 
(Er war ein intimer Freund des Königsberger Liederdichters 
Simon Dach, der bei den Taufen von zweien feiner Kinder 
Pate war. Einmal zugleich mit dem Pfarrer aus Tharau, 
Neander, mit dem er ſicherlich den Weg von Tharau nach 
Mühlhauſen zuſammen in einem Wagen zurücklegte. Dach 
hat alſo den Vater ſeines „Annchen“ lange Zeit gekannt und 
in ſeinem Hauſe verkehrt. Ob nicht ſein weltberühmtes Lied 
„Annchen von Tharau“ doch einer beſonderen Neigung für 
die Pfarrerstochter entſprang, wie der Dichter Franz Hirſch 
dieſes ſo ſchön darſtellt? Jedenfalls iſt die Anſicht, daß das 
Lied ein für Geld beſtelltes „Hochzeitskarmen“ geweſen ſei, 
durch das Mühlhauſer Kirchenbuch endgültig widerlegt.) 

7. M. Johannes Schinemann Regiom: Borussus, 
befahm Anno 1639 den 10. April von jel. Herrn General- 
Lieutenant von Kalckſtein die Vocation. Wurde darauf den 
8. Mey von Herrn M. Levino Pouthenio, Preußiſchen Hoff— 
Prediger allhier introduciret. Dankte Anno 1646 ab, alß 
vociter Pfarrer von Mohrungen, und zwar Domin. 21. p. 
Trinit. da er denn bey ſeiner Abſchiedspredigt zugleich ſeinen 
Successorem introducirete, nemlich Herrn 

8. Johann Wiechmann Labio-Boruß, der vorhero von 
Herrn D. Johann Behm in der Schloß Kirchen ordiniret 
war. Er ſtarb Anno 1653. Dom. 1. p. Trinitatis. 

9. Casparus Wegnerus Uderwango-Prussus. War ein 
Sohn Herrn Alberti Wegners, Pfarrer in Uderwang, ward 
vom ſel. Herrn General-Lieutenant von Kalckſtein Anno 1653 
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d. 3. Auguſti hierher berufen, von M. Martino Woltero in 
der Altſtadt Königsberg ordiniret und von Herrn Zacharia 
Reinhardi, damahliger Pfarrer zu Preuſch Eylau d. 17. Auguſti 
introduciret verrichtete ſein Amt biß 1663. 

10. Andreas Strauß Dantiſcanus iſt Pfarrer zu Mühl⸗ 
hauſen geweſen von Anno 1663 — biß — 1676. 

11. Johannes Stephani, bekahm die Vocation Anno 
1676 vom jel. Herrn Chriſtoph Albrecht von Kalckſtein bei 
welchem er einige Jahre in Condition geweſen war, ſtarb 1707. 
(Unter ihm fand die große Erneuerung der Kirche 1694—95 
ſtatt. Wie weit er ſich durch ſeinen Rat etwa bei der 
Auswahl des Stoffes für die Gemälde beteiligte, iſt unbekannt. 
Jedenfalls iſt ſeine Grundrichtung eine ſtreng pietiſtiſche 
geweſen. Leider zeigt die Kirchenviſitation von 1700 die 
Gemeinde in keinem günſtigen Licht. Ich möchte annehmen, 
daß die Entwürfe zu den Bildern auf den Türen der Kirchen— 
bänke (1705) von Stephani herrühren. Sie ſind im ſchönſten 
Sinne originell-pietiſtiſch.) 

12. Chriſtoph Schwartz, Lötzo-Borussus, war Collega 
bey der Löbenichtſchen Schulen in Königsberg, ward Anno 
1707 hieher vociret von Herrn Chriſtoph Wilhelm von Kalck— 
jtein Dominica 17. p. Trinit. von ſel. Herrn D. Bernhard 
von Sanden, Jun. alß damaligen Pfarrern im Löbenicht, 
allhier zu Mühlhauſen ordiniret und zugleich introduciret; 
erlebte allhier die Peſtzeit, bei welcher er ſich durch ſeinen 
Fleiß und unerſchrocknen Mut einen unſterblichen Ruhm in 
der Gemeinde gemacht und ſtarb nach der Peſt Anno 1711. 

13. Chriſtoph Albrecht Marquardt. Dieſer war 21 Jahre 
lang in Dollſtädt Pfarrer geweſen, wurde Anno 1711 hierher 
vociret und Dom. 22 p. Trinitis von Tit. Herrn D. Bernhard 
von Sanden, Kgl. Preuß. Ober-Hof-Prediger introduciret, 
war ein Sohn des ſel. Herrn Peter Marquardt, Pfarrer zu 
Multeinen, und ſtarb Anno 1724. Dom. 7. p. Trin. 58. 

6 
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14. Gottfried Pechüle, ein Sohn des fel. Herrn Chriſtopf 
Pechülen, geweſenen Cantoris bey der Haberbergiſchen Gemeinde 
in Königsberg, wurde Anno 1724 den 23. October hierher 
vociret von dem hochwohlgebohrenen Herrn Chriſtoph Wilhelm 
von Kalckſtein, Sr. Kgl. Majſt. in Preußen, Obriſten von der 
Infanterie, hochlöblichen Glaſenapſchen Regiments, und Sous 
Gouverneur bey Ihro Kgl. Hoheit dem Crohn-Prinzen, alß 
Patrono dieſer Kirche. Wurde 6. Nov. den Montag nach 
dem 21. Sonntag p. Trin. von Tit. Herrn D. Johann Jacob 
Quandt, Königl. Preuß. Ober-Hofprediger zu Schloß in Königs- 
berg ordiniret. Dom. 22 p. Trin. von gedachtem Herrn Ober— 
Hofprediger alhier zu Mühlhauſen introduciret. Celebrirte 
Anno 1730 den 25. Juny des andern Jubilaeum Augustanae 
Confessionis. (Er ift Verfaſſer der erſten Chronik von Mühl- 
hauſen, die er aber nur bis zum Jahre 1731 fortführen 
konnte, da er im Februar dieſes Jahres im jugendlichen Alter 
von 29 Jahren und 10 Monaten ſtarb. Ein hölzernes 
Epitaph, das er ſeiner fünfjährigen Tochter errichten ließ, 
hängt in der Vorhalle der Kirche. Siehe im Abſchnitt I 
die Skizze: Ein Amtstag aus dem Leben des Pfarrers 
Pechül. 1730.) 

15. Gottfried Somrey aus Friedland, er wurde am 
24. p Trin. 1731 von Oberhofprediger Conſiſtorialrat Dr. und 
Profeſſor Johann Jacob Quandt aus Königsberg alhier 
introducirt und ſtarb im Monat April 1747. — 48 Jahre 
1 M. alt. 

16. Magiſter Johann Jungius, vorher Pfarrer in 
Dollſtädt, von J. J. Quandt aus Königsberg den 9. Dom. 
p. Trin. 1747 introdueirt ſtarb im Nov. 1777. Ein großer 
Teil der Kirchenbibliothek iſt Geſchenk von ihm. 

17. Johann George Heiligendörffer aus Raſtenburg 
wurde vom Oberhofprediger Dr. Arnold Dom. 5. p. Trin. 
1771 hier introducirt, war Adjunkt bis Nov. 1777 und 
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lebte bis zum 3. Januar 1807, liegt an der Nordſeite der 
Sacriſtei hart an der Kirche begraben. 

18. Samuel Traugott Milſch aus Brieg in Schleſien 
wurde von dem Superintendenten der Diözeſe Kreuzburg, 
Schröder, d. 8. Nov. 1807 introducirt. Er eelebrierte 
p. 30. u. 31. Oktober 1817 das III. Jubiläum Reformationes 
und den 25. Juni 1830 das III. Jubiläum Augustanae 
Confessionis u. 1846 d. 18. Febr. D. Martin Luthers Todes⸗ 
und d. 22. Febr. deſſelben Begräbniß-Tag. — 

Er ſtarb den 19. Juni 1846 und wurde den 24. an 
der Nordſeite der Kirche und der Weſtſeite der Sacriſtei 
begraben. Seine ſo wie ſeines Vorgängers Ruheſtätte wurde 
von ſeinen Kindern mit einem Gitter von Gußeiſen umgeben. 
Seine Lebensbeſchreibung befindet ſich in der Altpreußiſchen 
Monatsſchrift 1846. Unter ihm fand 1839 eine teilweiſe 
Renovation der Kirche ſtatt. 

19. Carl Friedrich Doerell, geboren zu Loebejün im 
Reg.⸗Bez. Merſeburg, wurde vom Grafen Kleiſt von Nollendorf 
auf Knauten von Drengfurt her, wo derſelbe Rector war, 
berufen, am 26. Dec. 1846 ordinirt, und am 31. Januar 
1847 am Sonntag Septuag. vom Superint. Schulze in 
Creuzburg eingeführt. Derſelbe celebrirte den 25. Sept. 
1855, die 3. Säcularfeier des Augsburgiſchen Religions⸗ 
friedens. Er flarb am 30. Mai 1861. Begräbniß gleich 
links von der Pforte mit eiſernem Zaun. Sein Bild, das 
von ſeinem Sohne, dem Geheimen Regierungsrat Dörell in 
Königsberg, der Kirche zur Erneuerung 1907 geſchenkt wurde, 
hängt in der Sakriſtei. 

20. Carl Ludwig Huebner, geb. zu Graudenz am 
23. October 1812, von Tiefenſee, wo er ſeit 1847 Pfarrer 
geweſen, hierher berufen durch den Grafen Kleiſt von Nollen— 
dorf; introduciert durch Superintendent Warſchutzki 27. Oktober 
1861; läßt ſich emeritieren i. J. 1887; ſtirbt in Königsberg 
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Oktober 1893. Begräbnis hier rechts von der Kirchhofs— 
pforte. 

Er hat der Kirche ſeine von ihm verfaßten Bücher „von 
einem Veteranen“ hinterlaſſen, von denen das umfangreichſte 
„Bibelglaube und Chriſtentum“ iſt. Dasſelbe hatte bei ſeinem 
Erſcheinen großes Aufſehen erregt und wurde vielfach in der 
Preſſe beſprochen. Sein Bild, geſchenkt von ſeiner Gattin, 
befindet ſich in der Sakriſtei (1907). 

21. Alfred Louis Kittel, geb. am 20. Sept. 1846, 
bis 1888 in Stockheim Pfarrer, hierher berufen durch Gräfin 
Kleiſt von Nollendorf i. J. 1888; ſtirbt hier am 6. Mai 
1891 an Gehirnentzündung nach ganz kurzem Leiden. Be— 
gräbnis an der Oſtſeite der Kirche. Sein Bild, ein Geſchenk 
ſeiner Gattin, ſchmückt die Sakriſtei ſeit 1907. 

22. Albert Wilhelm Nietzki, geb. d. 21. März 1866 
zu Lötzen als Sohn des Gerichtsdirektors Nietzki. Er beſuchte 
das Königliche Friedrichskollegium zu Königsberg, beſtand die 
Examina 1889 und 1890 und diente 1890/91 bei dem 
Grenadierregiment Kronprinz. Hierher wurde er berufen 
durch Frau von Wulffen-Küchmeiſter in Vertretung ihrer 
erkrankten Mutter, Gräfin Kleiſt von Nollendorf, introduciert 
durch Superintendent Bourwieg, Pr. Eylau, am 22. Oktober 
1891. Er verwaltete die Pfarrſtelle bis zum 15. Juni 1909, 
wo er von den Gemeindeorganen der Dom- und Kathedral- 
kirche zu Königsberg an die Stelle des zweiten Dompfarrers 
berufen wurde. Er leitete die große Renovation der Kirche 
1906—1907 und ſchrieb ihre Chronik und andere kirchen— 
geſchichtliche Bücher. Sein Bild befindet ſich in der Sakriſtei. 

23. Arthur Benno Pokern, geboren den 9. Auguſt 1879 
in Domnau als Sohn des Poſtverwalters Ludwig Pokern 
und ſeiner Ehefrau Urte geb. Buszeninks, beſuchte die Stadt- 
ſchule zu Domnau, das Progymnaſium des Königlichen 
Waiſenhauſes in Königsberg und das Friedrichskollegium, 
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ſtudierte anfangs Rechtswiſſenſchaft, ſodann Theologie an der 
Königsberger Univerſität. Er beſtand 1906 die erſte und 
nach einem Lehrvikariate bei dem Geh. Konſiſtorialrat 
D. Lackner in Königsberg und einem Seminarkurſus in 
Ragnit 1908 die zweite theologische Prüfung und wurde 
am 15. März durch den Geh. Konſiſtorialrat, Hofprediger 
Eſchenbach ordiniert. Vom 16. März bis 30. September 
war er Hilfsprediger in Creuzburg Oſtpr., kam am 8. Oktober 
als Pfarrer nach Schnellwalde, Kreis Mohrungen, von wo 
aus ihn die Patronin der Kirche Mühlhauſen, Frau Oberſt— 
leutnant v. Boddien geb. v. Wulffen, am 7. Juni 1909 zur 
Pfarrſtelle von Mühlhauſen berief. Seine Einführung 
erfolgte am 18. Juli 1909 durch den Superintendentur- 
verweſer Pfarrer Strehl, Gr.-Peiſten, unter Aſſiſtenz des 
Geh. Konſiſtorialrats Profeſſor D. Jacoby, des Dompfarrers 
Alb. Nietzki und des Pfarrers Mallee, Dollſtädt. 


Nee 


Abſchnitt VI. 


Von den Ordnungen der Kirche. 


a) Die gottesdienſtlichen Randlungen. 


ie erſte lutheriſche Kirchenordnung wurde 1525 
von den Biſchöfen Georg von Polentz und Erhard 


von Queiß verfaßt und im März 1526 publiziert. Sie 
führte den Titel: Kirchen-Ordnung und Ceremonieen. Wie 
es in Übung Gottes Worts und Reichung des Hochwürdigen 
Sacrament in den Kirchen des Herzogtumbs Preußen ſoll 
gehalten werden. Die Pfarrbibliothek in Mühlhauſen enthält 
ein in Leder mit goldenen Verzierungen gebundenes Exemplar 
aus dem Jahre 1583. Es iſt mit zahlreichen Notizen der 
Geiſtlichen verſehen und hat als Anhang einen Druck aus 
dem Jahre 1568: „Von der Erwehlung der beider Biſchof 
Samlands und Pomezan im Herzogtumb Preußen. Auch 
von ihrem Ampt, Verordnung der Viſitation und anderem, 
ſo zur fürderung und erhaltung des Predigtampts und 
Schulen Chriſtlicher Zucht und guter Ordnung von nöthen 
ift.” Die Biſchöfe hatten dieje, man muß fagen, bewunderungs— 
würdige „Ordnung“ erlaſſen, um „einerlei Weiſe der Zere— 
monieen“, d. h. der kirchlichen Feiern herbeizuführen, nicht 
um die chriſtliche Freiheit zu beſchränken oder dem Gewiſſen 
Stricke zu legen. Das große Neue, das ſie anordnet, iſt, 
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daß fie den Gebrauch der deutſchen Sprache für Schriftlefung, 
Gebet und für Verwaltung der Sakramente anordnet. „Damit 
die heilige Schrift joviel bekannter unter dem Chriſtenvolk 
werde, ſoll die ganze bibliſche Schrift in Metten, Meſſe und 
Vesper ordentlich kapitelweiſe eingeteilt und geleſen werden.“ 

Im Jahre 1542 hielt der Herzog eine allgemeine Kirchen— 
viſitation in Preußen ab. Mitten im Umzuge erließ er auf 
Grund der traurigen Erfahrungen, welche er auf feiner Vifi- 
tationsreiſe machte, einen Befehl in deutſcher und polniſcher 
Sprache, in welcher das Volk zur Gottesfurcht, fleißigem Kirchen— 
beſuch und Empfang der heiligen Sakramente ermahnt wird. 

„Er habe gefunden, daß die Leute in den Artikeln des 
heiligen chriſtlichen Glaubens gar wenig unterrichtet ſeien, 
weil ſie ſelten zur Kirche kommen“. Daher ordnet er an: 
Aus jedem Haus ſoll an allen Sonntagen und hohen Feſten 
entweder der Wirt oder die Wirtin mit den Kindern und 
dem abkömmlichen Hausgeſinde zur Anhörung des göttlichen 
Wortes in die Kirche kommen. In jeder Kirche ſoll ein 
Aufſeher beſtellt werden, welcher von einer in der Kirche 
anzubringenden Bank aus nachzuſehen hat, ob jemand im 
Gottesdienſt fehlt. Die Perſonen der Aufſeher wechſeln von 
Haus zu Haus in der Gemeinde. Wer fehlt, wird unnach— 
ſichtig beſtraft. 

Ferner beſtimmt „der Befehl“, daß jeder Pfarrer an 
jedem Sonntag Epiſtel und Evangelium vom Altar aus 
deutlich vorleſe, dann eine halbe Stunde lang das Evangelium 
auslege und ſchließlich noch eine halbe Stunde den Katechismus 
erkläre. 

Alle Vierteljahr aber, oder wenn möglich alle fünf bis 
ſechs Wochen, ſoll der Pfarrer in jedem Dorf mit den Leuten 
ein Verhör anſtellen, um zu prüfen, wie ſie gelernt haben. 
Alle Amtshandlungen ſoll der Geiſtliche im weißen Chorrock 
vollziehen, um ſo das Amt auch äußerlich kenntlich zu machen. 
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Dieſe Gebetsverhöre beſtanden in der Gemeinde Mühl— 
hauſen bis 1861. Sie wurden im Jahre 1891 wieder 
aufgenommen in Geſtalt von Bibelſtunden und Außengottes— 
dienſten und jährlich ein- bis zweimal in Romitten, Vierzig— 
huben, Schultitten und Karlshof gehalten. In Vierzighuben 
waren die Gebetsverhöre abwechſelnd in den Häuſern der 
Beſitzer gehalten worden. ; 

In der Kirchenordnung von 1568 wird beſtimmt, daß 
außer dem Hauptgottesdienſt noch ein Veſpergottesdienſt 
gehalten werden ſolle, in dem über die Epiſtel gepredigt 
werden ſollte, nach der Predigt ſollten zwei Knaben ein Stück 
aus dem Katechismus aufſagen. „Es ſoll aber kein andrer 
denn Lutheri kleiner Katechismns getrieben werden Lateiniſch 
und Teutſch“. „Denn obwohl andere Katechismi auch gut ſind, 
ſo iſt doch dieſer der Ausbundt und Kern über allzumahl, 
hat keiner ſo kurz und rundt und mit ſo herrlichem Grundt 
alles gegeben als Lutherus“. Die Metten oder Frühpredigten 
an den Feſttagen ſollten ohne Ausnahme gehalten werden. 

Aus der Kirchenordnung 1583 ſehen wir, daß die 
Trunkſucht ein beſonderes Laſter in der Gemeinde war, daß 
es häufig vorkam, daß trunkene Mütter ihre Kinder im 
Schlafe erdrückten, daß trunkſüchtige Hebammen vielen Frauen 
den Tod brachten. Die Sitte des Läutens einer Kirchenglocke 
am Morgen und Abend ward dringend empfohlen. Die 
Konfirmation wurde 1718 eingeführt. Die Eltern ſollten 
einige Wochen vor dem erſten Abendmahl ihre Kinder, nachdem 
ſie in der Schule wohl unterrichtet waren, vorſtellen, damit 
er prüfen könne, ob ſie im Segen zum Tiſch des Herrn 
gehen könnten. 

1739 wurde verfügt, daß kein Prediger ein Kind kon— 
firmieren dürfe, bevor es der Inſpektor (Superintendent) 
examiniert und für tüchtig befunden hätte. Deshalb mußten die 
Konfirmanden bei den jährlichen Viſitationen vorgeſtellt werden. 
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Nach Pechüls Chronik war 1730 die Ordnung des 


Gottesdienſtes folgende: 
1. Am Sonnabend: 


bo 


ir 
„Darauf wird ein Bußlied geſungen. 
Hernach wird das Collect geſungen: Herr handle nicht 


oo 


or 


I, 


je =) 


Glokk 1 Uhr wird die Veſper angefangen. 


mit uns ꝛc. vid. Kirch. Ordnung — Fol. 64, 1. 


„Dann geht der Pfarrer auf das Altar und hält mit 


allen eonfitenten das Catechismus-Examen laut Königl. 
Verordnung de Anno 1729 d. 26. September. 


„Nach geendetem Examine ſingt der Organiſt: Es wolt 
D 9 | 9 


uns Gott gnädig ſeyn zc. 


Darauf gehet der Pfarrer in den Beichtſtuhl und 


abſolviret die Confitenten wie gewöhnlich. 


Am Sonntage: 
k 


Wird im Sommer Glock 6 zum erſten-, Glock 7 zum 
andern- und Glock 8 zum dritten-mahl geläutet, im 
Winter eine Stunde ſpäter. 


Zum Anfang des Gottesdienſtes wird im Sommer 


geſungen: Herr Gott Dich loben wir. Im Winter 
aber bei ganz kurzen Tagen, ein Morgenlied. 


„Darauf wird gelungen das Kyrie ꝛc. 
Hierauf geht der Prediger auf das Altar und ſingt: 


Gloria xc. 


„Nach dieſem wird geſungen: Allein Gott in der Höh 


fey Ehr 2. 


Unter dieſem Liede wird der Wein in den Kelch gegoſſen, 


und das Oblat nach der Anzahl der Communikanten 
abgezählet von dem Prediger. 


. Darauf wird von dem Pfarrer der Seegen geſprochen, 


das Collect geſungen, und die Epiſtel abgeleſen. 


Wenn dieſes geſchehen, fo ſingt der Organiſt das ver- 


ordnete Lied. 


9. 
10. 
KE; 
12. 
13. 


14, 


16. 


17. 
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Dann geht der Pfarrer wieder auf das Altar, und 
verlieſt das Evangelium. 

Endlich wird der große Glaube geſungen, und 

die Predigt gehalten. 

Nach der Predigt wird das andere verordnete Lied 
geſungen. 

Unter dem letzten Verſch dieſes Liedes wird mit einem 
Glöckchen auf der Orgel geklingert. 

Darauf geht die Communion an. Wobei die gewöhn— 
lichen Vermahnungen aus der Kirchenordnung Fol. 18a 
abgeleſen, das Vaterunſer gebetet und die Paraphrasis 
des Vater-Unfers außgelaßen wird. Anſtatt deſſen 
fängt der Pfarrer gleich nach dem Vater-Unſer an: 
Zum andern lieben Freunde Chriſti — uſw. — handeln 
und gebrauchen. vid: Kirchenordnung Fol. 19 b. 


„Die Austeilung geſchieht nur auf der einen Seite des 


Altars nach der Sacriſtey, weil auf der andern Seite 
der Raum gar zu enge iſt. 

Nach dieſem wird der Seegen geſprochen. vid. Kirchen⸗ 
ordnung Fol. 22 b. d. Fol. 23b. Es wollt uns Gott 
feinen Seegen ac. 

Zum Ende des Gottesdienjtes wird noch ein Verſchchen 
auß einem Liede geſungen. 


3. An großen Feſttagen als Oſtern, Pfingſten, Weynachten 


wird merſtens alles ſo gehalten wie am Sonntag nur: 


. werden die Feſtcollecte geſungen. vid. Kirchenord. 


Fol. 59, 60, 61; 


wird keine Communion gehalten; 


der Schluß muß mit dem großen Seegen gemacht vid. 
Kirchen-Ordnung Fol. 24 b; 


. am mittelften Heiligentage bleibt es wie am erſten; 


am letzten Heiligentage wird zu Anfang ein Morgenlied 
geſungen und nach der Predigt das Tedeum laudamus; 
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6. der Schluß am letzten Feyertage wird aljo gemacht: 

Der Pfarrer bleibt mit dem Geſicht nach dem 
Altar ſtehen und ſingt: Wir loben Gott den Vater, 
Sohn und heiligen Geiſt. alleluja. 

Spricht darauf das Collect von der banlbahren 
Aufnehmung aller Wollthaten Gottes. vid. Kirchen⸗ 
Ordnung Fol. 65 b und ſpricht den großen Seegen; 

7. zuletzt wird geſungen: Nun Gott Lob es iſt vollbracht zc. 

Der Gottesdienſt wird jetzt genau nach der neuen Agende 
von 1895 gehalten. In der Adventszeit werden vier Abend- 
gottesdienſte, der letzte am heiligen Abend, gefeiert. In der 
Paſſionszeit finden ſechs Abendgottesdienſte ſtatt, der letzte 
am Karfreitag. 

Die Anmeldung zur heiligen Kommunion erfolgt Sonn— 
abend um 1 Uhr oder Sonntags vor dem Gottesdienſt. Am 
Silveſtertage verſammelt ſich die Gemeinde meiſtens ſehr 
zahlreich abends im Gotteshauſe, ebenſo am Abend des Toten- 
feſtes. An dieſem findet die größte Kommunion ſtatt (bis- 
weilen gegen 300 Abendmahlsgäſte). Die Zahl der Kranken— 
kommunionen beträgt jetzt (1908) jährlich ca. 32, die Angehörigen, 
die mit den Kranken kommunizieren, miteingerechnet. 

Die Kindergottesdienſte am Sonntag Nachmittag werden 
von ca. 100 Kindern beſucht, die Verſammlungen der Kon— 
firmierten in der erſten Schulklaſſe von ca. 45-—55 Jünglingen 
und Jungfrauen. Es wurden in den letzten Jahren in der 
Kirche Lichtbilder aus der Miſſion und dem Neuen Teſtament, 
ſowie dem Leben großer Gottesmänner gezeigt, die jedesmal 
ca. 400 Gemeindeglieder verſammelten. 


b) Kirchenzucht. 


Wohl die älteſte Urkunde über Kirchenzucht in Altpreußen 
haben wir in der Verordnung des Hochmeiſters Conrad von 
Jungingen aus dem Jahre 1400. Sie befiehlt, daß an jedem 
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kommen müſſe, bei 10 Groſchen Strafe. Dieſe Kirchenfluchtſtrafe 
hat ſich bis zum Regierungsantritt Friedrich des Großen 
erhalten, wenn auch nicht in ſolch enorm hohem Betrage. 
Der Schulze zog von den Hausſtänden, aus denen niemand 
zur Kirche kam, für jeden einzelnen Fall den ſogenannten 
Kirchengroſchen ein. Die Strafen, welche die Kirchenordnung 
1568 feſtſetzte, waren ſehr ſtreng. Sie verhängte den Bann 
und die öffentliche Kirchenbuße für folgende Fälle: 

1. Wenn Eltern ihre Kinder im Schlafe erdrücken. 

2. Vorſätzliche Mörder, wenn ſie von der Obrigkeit frei— 
gelaſſen werden und die Ausſöhnung mit der Gemeinde 
ſuchen. 

3. Die Zauberei oder Wahrſagerei treiben, oder ſich zu 
ihnen halten und Rat bei ihnen ſuchen, dafern ſie nicht 
am Leben geſtraft oder des Landes verwieſen werden. 

4. Die Verächter des Worts und der Sakramente. 

Ebenſo ſollte mit den öffentlichen Gottesläſterern, Ehe— 
brechern, Hurern, Wucherern und Säufern verfahren werden. 
Der Büßende mußte drei oder vier Sonntage nacheinander 
an einem beſondern, allen Kirchgängern ſichtbaren Orte ſtehen 
und von dem Prediger der Gemeinde angezeigt werden. Nach 
der Predigt ſollte ihn der Glöckner aus der Kirche führen. 
Am nächſten Sonntag wurde er mit der Gemeinde im Gottes— 
dienſt „recomeiliiert und abſolviert“ ). Dieſe Verfügung blieb 
bis 1716 beſtehen. In dieſem Jahre wurde durch ein 
Reglement folgendes verfügt: Der Gefallene ſoll, nachdem 
ihn der Prediger wohl vorbereitet hat, an dem Sonntage, 
an welchem er zum Abendmahl gehen will, die Predigt an 
einem ſolchen Ort, wo er ſowohl von dem Prediger als von 
der Gemeinde geſehen werden kann, ſitzend zuhören, nach der 


) Arnoldt, Kirchengeſchichte S. 303 f. 


93 


Predigt aber das Kirchengebet knieend verrichten und endlich 
die ihm vorgelegten Fragen ſtehend beantworten. In den 
Fragen, welche die Stücke der Buße in ſich hatten, wird die 
begangene Sünde namentlich aufgeführt und wenn dieſelbe 
mit Ja beantwortet wird, ſo erfolgt die Losſprechung von 
der Kanzel und der Gefallene wird von dem Prediger in 
den Schoß der Kirche wieder aufgenommen, erhält auch die 
Freiheit, zum heiligen Abendmahl zu gehen. Dieſe Verordnung 
wurde 1717 dahin gemildert, daß dieſe Kirchenbuße nur dann 
eintreten ſollte, wenn durch die Sünde ein öffentliches Argernis 
angerichtet ſei. Auch ſollten je nach der Größe der verübten 
Sünden Stufen der Kirchenbuße beobachtet werden. Friedrich II. 
hob 1746 die Kirchenbuße gänzlich auf, weil dadurch die 
Gemüter nur verbittert und nicht gebeſſert würden. Er hob 
die Geldſtrafen für Sünden gegen das ſechſte Gebot auf 
und machte die Ausſchließung vom heiligen Abendmahl von 
der Entſcheidung des Konſiſtoriums abhängig. „Die menſch— 
liche Schwachheit ſollte nicht zum Ruin der Leute führen. 
Die Prediger ſollten mit ganz vernünftigem Glimpf, ſonder 
zu poltern, den Sündern ihr Unrecht zu Gemüt führen. Von 
dem Geredeten ſollten ſie aber keinem Menſchen das Geringſte 
entdecken, ſondern alles sub fide pastorali, wie in der Beichte 
geſprochen, bei Strafe der Kaſſation bei fich behalten).“ Eine 
große Rolle bei der Kirchenbuße ſpielte bis 1740 das Hals— 
eiſen, in welchem der Delinquent mehrere Stunden ſtehen 
mußte. Es befand ſich nicht ſelten am Eingang der Kirche, 
wo es in die Mauer geſchmiedet war. 

Das Mühlhauſer Kirchenregiſter führt vom Jahre 1617 
ein Verzeichnis derjenigen Perſonen, welche „an Halseiſen 
geſtanden und öffentlich Kirchenbuße getan haben“. Sie 
hatten gegen das ſechſte und ſiebente Gebot geſündigt. 


1) Nietzki, Johann Jakob Quandt S. 80. 
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Wenngleich durch einen Rezeß von 1668 beſtimmt wurde, 
daß die Geiſtlichen des Halseiſens und der Kirchenſtrafe im 
geringſten nicht anzumaßen befugt ſind, ſo nahmen demnach 
die Kirchenräte bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein die 
Halseiſengelder ein und brachten es dem Geiſtlichen, der es 
verrechnete, und in einem Rezeß von 1718 wird es lobend 
bemerkt, daß die vom Adel ihre Leute ſelbſt zum Halseiſen 
ſchicken. 

Die evangeliſche Kirchenzucht, wie ſie heute geübt wird, 
iſt durch das Kirchengeſetz, betreffend die Verletzung kirchlicher 
Pflichten in bezug auf Taufe, Konfirmation und Trauung, 
vom 30. Juli 1880 feſtgelegt. 

Die wichtigſten Paragraphen dieſes Geſetzes ſind: 

§ 4. Kirchenglieder, welche die Taufe eines unter ihrer 
Gewalt ſtehenden Kindes verweigern oder beharrlich verſäumen, 
ſollen der Fähigkeit, ein kirchliches Amt zu bekleiden, des kirch— 
lichen Wahlrechts, ſowie des Rechts der Patenſchaft verluſtig 
erklärt werden. 

§ 6. Ein Kirchenglied, welches ſich verpflichtet, ſeine 
ſämtlichen Kinder der religiöſen Erziehung in einer nicht 
evangeliſchen Religionsgeſellſchaft zu überlaſſen, iſt der Fähig— 
keit, ein kirchliches Amt zu bekleiden, ſowie des kirchlichen 
Wahlrechts, in ſchweren Fällen auch des Rechts der Tauf— 
patenſchaft verluſtig zu erklären. 

§ 12. Kirchenglieder, welche von den nach Vorſchrift 
dieſes Geſetzes zuläſſigen Maßregeln der Kirchenzucht betroffen 
werden, ſind vom heiligen Abendmahl zurückzuweiſen, wenn 
dieſelben als unfähig angeſehen werden müſſen, die Gnaden— 
gabe im Segen und ohne Argernis der Gemeinde zu empfangen. 
Dies iſt anzunehmen bei beharrlicher Verabſäumung der Taufe, 
in den übrigen Fällen, insbeſondere dann, wenn die Unter— 
laſſung der kirchlichen Pflicht ſich durch öffentliche Reden oder 
Handlungen als Verachtung des Wortes Gottes kennzeichnet. 


In bezug auf Kirchenzucht gelten in der Gemeinde Mühl— 
hauſen folgende Sitten: 

A. Aufgebot. Die Braut wird mit dem Prädikat 
Jungfrau aufgeboten, das nur verſagt werden kann, wenn 
ſie ſelbſt zugibt, daß ſie gefallen iſt. 

B. Trauung. Gefallene Bräute treten ohne Kranz 
(auch ohne ſogenannten offenen Kranz) vor den Altar. Bei 
der Trauung gefallener Paare unterbleibt das Anzünden der 
Altarkerzen. Traubibeln erhalten alle Paare mit einem 
beſonderen Segenswort unentgeltlich. Witwen erſcheinen bei 
der Trauung gewöhnlich ohne Schleier und Kranz. 

C. Kirchgang. Es wird nur für die Geburt ehelicher 
Kinder gedankt. Hat die Braut ſich als Jungfrau aufbieten 
laſſen und es wird durch die Erſtgeburt offenbar, daß ſolches 
nicht wahr geweſen iſt, ſo unterbleibt die kirchliche Dankſagung. 
Am Neujahrstage die Zahl der Paare zu nennen, „welche 
den Altar Gottes angelogen haben“, wie dieſes in einigen 
Gemeinden geſchieht, iſt nicht üblich. i 

D. Taufen. Zu den Taufen unehelicher Kinder follen, 
ſoweit es möglich iſt, nur verheiratete Paten zugezogen werden. 

E. Begräbnis. Bei ungetauften Kindern und un- 
getrauten Paaren unterbleibt im Falle des Ablebens Glocken— 
geläut und geiſtliche Mitwirkung. 

Selbſtmörder erhalten, wenn die ärztliche Beſcheinigung 
vorliegt, daß ſie die Tat in geiſtiger Umnachtung vollführt 
haben, ein kirchliches Begräbnis. 


NS. 


Abſchnitt VII. 


Das kirchliche Leben und die in der 
Gemeinde beftehenden Vereine. 


er Beſuch der Gottesdienfte war in den Jahren 

1891—1908 im allgemeinen ein guter. Bis 1906 
war im Winter, da die Kirche ohne Heizung war, nicht 
ſelten eine Kälte bis zu drei Grad, worunter natürlich auch 
der Beſuch zu leiden hatte. Am Neujahrstage 1904 herrſchte 
in der Kirche eine Temperatur von ſieben Grad Celſius 
unter Null. Durch die Heizung wurde der Beſuch auch im 
Winter viel regelmäßiger und beſſer. Die Männer gehen 
am zahlreichſten am Himmelfahrtstage, am Totenfeſt, bei der 
Einſegnung und an den drei erſten großen Feſttagen zur 
Kirche. Meiſtens beſtehen die Kirchenbeſucher zu zwei Dritteln 
aus Frauen. 

Für den Arbeitgeber wird am Sonntag nur das geleiſtet, 
was bis Montag nicht aufgeſchoben werden kann. Aber die 
eigene Wirtſchaft, welche an den Wochentagen nur notdürftig 
nach Arbeitsſchluß verſehen werden konnte, wird am Sonntag 
gründlich berückſichtige. Harken, Holzpantoffeln und andere 
Werkzeuge werden gemacht, die Kartoffeln werden behäufelt, 
der Flachs gezogen, gerötet, ausgebreitet und nach Hauſe 
getragen. Nie aber wird am Sonntag geſponnen oder ein 
Rad gedreht, dasſelbe gilt von „den Zwölften“, d. h. den 
zwölf Tagen vom 25. Dezember bis 6. Januar. Am 
Himmelfahrtstage wird keine Arbeit vorgenommen, „denn 
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wer an dieſem Tage arbeitet, wird vom Gewitter erſchlagen“. 
Daher der ſehr ſtarke Kirchenbeſuch und die zahlreichen Abend— 
mahlsgäſte gerade an dieſem Tage. Zum heiligen Abend— 
mahl kamen die Frauen um ein Viertel bis ein Drittel 
zahlreicher als die Männer. Jedoch hielten ſich dieſe nur 
in ganz vereinzelten Fällen von der Feier zurück, z. B. wenn 
ſie einen Prozeß hatten und nicht unverſöhnt zum Tiſch des 
Herrn kommen wollten. Die Abendmahlsfeiern nahmen unter 
dem Geſang von „Ich komm jetzt als ein armer Gaſt“ oder 
„Schmücke dich, o liebe Seele“ einen erhebenden Verlauf. 
Die Abendfeier am Totenfeſt wurde 1892 eingeführt und 
iſt ſtets ſehr zahlreich beſucht, auch von vielen Abendmahlsgäſten. 

Bei den Beerdigungen tragen die Freunde den Sarg 
und laſſen ihn in die Gruft herab. Es wird jede Leiche 
entweder in der Wohnung oder vor der Kantorei aus- 
geſungen“. Beim Zuſchütten des Grabes ſingt der Kantor 
mit den Schulkindern die Reſponſorien: „Ja, der Geiſt ſpricht, 
daß ſie ruhen von ihrer Arbeit“ und: „Sterben wir, ſo 
ſterben wir dem Herrn“, ſowie das Lied: „Nun laßt uns 
den Leib begraben“. Ein Brauch, der noch aus heidniſcher 
Zeit ſtammt, iſt, daß bei den Begräbniſſen, die von den 
Gütern oder von Vierzighuben kommen, auf der Grenzſcheide 
ein Baum am Wege mit einem Strohſeil umwickelt wird 
zum Zeichen, daß ſich hier die Seele des Verſtorbenen beim 
Abſchied aus ſeiner nächſten Heimat ausruht. In den letzten 
zehn Jahren ſind nur wenige geſtorben, die nicht auf ihrem 
Krankenlager das heilige Abendmahl empfangen hätten. 
Die Krankenkommunion, an der meiſtens die erwachſenen 
Familienglieder teilnehmen, macht einen beſonders weihevollen, 
ergreifenden Eindruck. Häufig wurde es mit dem Kranken 
nach der Kommunion beſſer, ja einzelne Schwerkranke, die 
ſchon aufgegeben waren, genaſen wieder. Bei vielen Feiern 
erlebte man das Wort Pauli: „Der Tod iſt verſchlungen in 
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den Sieg“. Die Kranken ſchieden fröhlich und im Frieden, 
häufig den Liedvers auf den Lippen: „Wenn ich einmal foll 
ſcheiden“ oder „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt”. 

Im Jahre 1907 waren von 1800 Einwohnern des 
Kirchſpiels 902 zum heiligen Abendmahl gekommen, alfo 
fünfzig Prozent. Dieſe hohe Ziffer kann nur dadurch erklärt 
werden, daß zahlreiche Gemeindeglieder jährlich zweimal zum 
Tiſch des Herrn kommen. In den Jahren 1850—1860 
betrug die Durchſchnittszahl der Abendmahlsgäſte 490; 
1860—1870 480; 1870—1890 ca. 530; fie hatte mit 431 
in den ſechziger Jahren ihren tiefſten Stand erreicht. Die 
Bevölkerungsziffer war dieſelbe wie jetzt. Die Beichte findet 
am Sonnabend um 1 Uhr und am Sonntag vor dem 
Gottesdienſt ſtatt. Es iſt für die Vorbereitung beſſer, wenn 
möglichſt viele am Sonnabend und nur die Verhinderten am 
Sonntag kommen. Die Anmeldung erfolgt ſtets in der 
Wohnung des Pfarrers. 

Der Kindergottesdienſt wurde 1897 von Pfarrer Nietzki 
eingeführt. Er wird von durchſchnittlich hundert Kindern 
im Alter von ſieben bis vierzehn Jahren beſucht. Sie nehmen 
vor dem Altar Platz und der Pfarrer hält mit ihnen nach 
einer kurzen Liturgie eine Unterredung über eine bibliſche 
Geſchichte. Auch einzelne Erwachſene, Eltern und Freunde 
der Kinder nehmen an dem Gottesdienſte teil. Nachdem die 
Kirchenheizung eingeführt iſt, kann er auch im Winter gehalten 
werden. Auch für den Kirchengeſang ſind die Kindergottes— 
dienſte von großer Wichtigkeit. 

Die Zahl der Konfirmanden ſchwankte zwiſchen 30 bis 56. 
Faſt alle Jahrgänge machten beim Unterricht dem Geiſtlichen 
große Freude, über das Betragen der Konfirmanden war jo 
gut wie nie ein Tadel auszuſprechen. Sie kamen ſehr gern 
zum Unterricht. Wenn den auswärtigen bei ſtarkem Schneefall 
die Wahl freigeſtellt wurde, ob ſie kommen wollten oder nicht, 
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jo kamen fie doch ohne Ausnahme, die Mädchen bisweilen 
in den Stiefeln ihrer Brüder. 

Auch nach der Einſegnung beſuchten ſie zahlreich die 
Konfirmiertenverſammlungen, die feit 1892 beſtehen und 
ebenſo wie der Unterricht in der erſten Schulklaſſe gehalten 
werden mußten. An einem ſtürmiſchen Januarſonntage, an 
dem es lebhaft ſchneite, waren dennoch ſechsunddreißig Jüng⸗ 
linge und Jungfrauen erſchienen; ſonſt kamen ungefähr 
50 Eingeſegnete. Die Verſammlung dauerte ca. zwei Stunden. 
Es wurde zunächſt aus dem Pfennigsdorf'ſchen Liederbuche 
ein Choral geſungen. Dann las der Geiſtliche einen Abſchnitt 
aus der Bibel vor, über den er mit den Eingeſegneten 
katechiſierte. Sie antworteten ſehr gern und gut und freuten 
ſich, das Gelernte wiederholen und erweitern zu können. 
Nun hielt der Pfarrer einen kurzen Vortrag aus der Geſchichte 
unſeres Volkes und zeigte Bilder, die zu dem Gehörten in 
Beziehung ſtanden. Nach weiterem Geſang wurde eine Frage 
aus dem praktiſchen Leben, der Naturkunde uſw. behandelt, 
auch wohl einzelne einfache phyſikaliſche Vorführungen gemacht. 
Endlich wurde eine kurze Erzählung (häufig von Emil Frommel) 
vorgeleſen und die Verſammlung mit Gebet und Geſang 
geſchloſſen. Darauf wechſelten die Konfirmierten die Bücher 
in der Pfarrbibliothek, die jedes Jahr für ca. 30 Mark 
neue Bücher anſchaffte und ſehr rege benutzt wurde. 

Auch zu den Bibel- und Miſſiousſtundeu fand fih ſtets 
eine größere Anzahl treuer Beſucher ein. Das Intereſſe für 
das große Werk der Miſſion wurde durch die Miſſions— 
gottesdienſte gefördert, bei denen Miſſionare von ihren 
Erlebniſſen erzählten. Jährlich wurden ein bis zwei ſolcher 
Feiern gehalten, und hat die Gemeinde Miſſionare aus allen 
Erdteilen bei ſich geſehen. Auch beſuchten mehrere Miſſionare 
die Schule in Mühlhauſen, wo die Kinder mit größtem 
Intereſſe die Gegenſtände aus den fernen Ländern ſahen 
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und nicht genug von den Miſſionaren hören konnten. In 
weitere Kreiſe drang das Miſſionsintereſſe, als die Kirche 
1903 ſich einen Azetylenlichtapparat anſchaffte, mit deſſen 
Hilfe Lichtbilder aus der Miſſion im Gotteshauſe gezeigt 
wurden, faſt immer vor dichtgefüllten Bänken. Der Apparat 
bewährt ſich auch vortrefflich bei der Veranſtaltung von 
Familienabenden, bei denen Bilder aus der großen Zeit 
unſeres Volkes, aus dem Leben Luthers uſw. gezeigt und 
erklärt wurden. Sehr viel Schwierigkeiten bietet für Familien- 
abende die Wahl eines angemeſſenen Lokals, wenn kein 
Gemeindehaus vorhanden iſt. Möchte der Segen eines ſolchen 
auch der Gemeinde Mühlhauſen einmal zuteil werden! Seine 
Bedeutung für das chriſtliche Leben kann nicht hoch genug 
geſchätzt werden. 

An chriſtlichen Wochenblättern verteilte der Pfarrer wöchent— 
lich ca. 160 Oſtpreußiſche Volksfreunde und ca. 40 Oſtpreußiſche 
Sonntagsfreunde. Einzelne Güter gaben die Blätter direkt 
an die Abonnenten ab oder verſchenkten ſie. Auch wurden 
ſonntäglich 36 Predigten von der Berliner Stadtmiſſion für 
je einen Pfennig abgegeben. Bei den Beerdigungen erhielten 
die Leidtragenden regelmäßig die ſchönen Troſtblätter des 
Berliner Troſtbundes, die ſehr gern genommen wurden. 
Auch konnte der Pfarrer eine große Zahl von Erbauungs— 
und Predigtbüchern an die Gemeinde abgeben. So wurden 
in einem Jahre von ihm 48 große Starkſche und mehr als 
100 kleine Habermannſche Gebetbücher verlangt. Auch wurden 
in wenigen Monaten 200 gebundene Biographien von Luther, die 
Pfarrer Wangemann verfaßt hatte, in der Gemeinde abgeſetzt. 
Alles ein Zeichen, daß viel Hunger nach guter Lektüre vorhanden 
iſt und keine Gelegenheit vorübergelaſſen werden darf, erprobte 
Bücher, Schriften und Blätter an alt und jung abzugeben. 

In Mühlhauſen und in den anderen Schulorten wurden 
Schulbibliotheken im Jahre 1896 angelegt und regelmäßig 
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erweitert. Sie werden ſtark benutzt, auch von den Erwachſenen. 
Neu gebunden wird kein Buch, da ſeine Sauberkeit meiſtens 
zu wünſchen übrig läßt, es wird dem letzten Entleiher geſchenkt. 
An chriſtlichen Kalendern wurden jährlich ca. 240 abgegeben, 
an Miſſionsblättern (Berlin I, Berlin II und Goßnerſche 
Miſſion) monatlich ungefähr 150 verteilt. 

An kirchlichen Vereinen gibt es in der Gemeinde den 
Miſſionsſammelverein, der jährlich ca. 200 Mark für das 
Werk der Heidenmiſſion zuſammenbringt. Weitaus den größten 
Teil davon ſammelt eine Inſtmannsfrau aus Romitten. Die 
Erträge kamen meiſtens den Miſſionen in unſern Kolonieen, 
namentlich der oſtafrikaniſchen zugute. Auch für die Juden- 
miſſion wurden in einem Jahre ca. 60 Mark geſammelt. 
Im ganzen kamen für die Heidenmiſſion jährlich ca. 300 Mark 
ein (alſo auf den Kopf 16,5 Pfennige). 

Der Blaukrenzverein exiſtiert in der Gemeinde feit ungefähr 
zehn Jahren und hält alle vierzehn Tage eine Verſammlung 
in einem Privathauſe ab. Er pflegt die chriſtliche Gemein— 
ſchaft und will den Trinkern nachgehen, um ſie von ihren 
Feſſeln zu befreien. Gerade in dieſer Arbeit iſt ihm Gottes 
reichſter Segen zu wünſchen, denn der Branntwein richtet in 
der Gemeinde noch immer viel Leid an, trotz aller Bemühungen 
des Pfarrers, dieſem Übel zu ſteuern. Alle zwei Jahre 
feiert der Verein im Freien ein Sommerfeſt mit mehreren 
Anſprachen und ſchönen Liedervorträgen, die von Poſaunen— 
muſik begleitet werden. Der Verein hat immer zur Kirche 
treu gehalten, und gehören ſeine Mitglieder zu den eifrigſten 
Beſuchern des Gotteshauſes, wie ſie ſich auch der Armen— 
und Krankenpflege in der Liebe Chriſto annehmen. 

Der Raiffeiſenverein (Spar- und Darlehnskaſſenverein, 
eingetragene Genoſſenſchaft mit unbeſchränkter Haftung), der 
jetzt wie ein ſtarker Baum ſeine Zweige über die ganze Ge— 
meinde ausbreitet, wurde im Dezember 1894 von Pfarrer 
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Nietzki in Gemeinſchaft mit Majoratsbeſitzer von Kalckſtein, 
Schultitten, gegründet. Er zählt zur Zeit ca. 120 Genoſſen, 
alſo faſt alle ſelbſtändigen Wirte und Hausväter der Gemeinde. 
Er gibt Darlehen zu fünf Prozent ohne jede Proviſion aus 
und verzinſt die Sparkaſſengelder für Mitglieder mit vier, für 
andere Gemeindeglieder mit dreieinhalb Prozent. Wie not- 
wendig die Sparkaſſe für die Gemeinde war, geht daraus 
hervor, daß gegen 300 Sparkaſſenbücher mit ca. 80000 Mark 
Einzahlungen verausgabt ſind. In den ſchweren Wirtſchafts— 
jahren, die über die Gemeinde Ende des vergangenen Jahr— 
hunderts kamen, iſt er ihr beſter Helfer geweſen. Ohne ihn 
hätte ſich mancher Beſitzer nicht halten können, andere wären 
Wucherern in die Hände gefallen, wie dieſes früher vorkam. 
Den Inſtleuten und Freiarbeitern gab der Verein Geld zur 
Anſchaffung von Kühen er hat ca. 60 Kühe in die 
Gemeinde gebracht. Er ſchaffte 300 edle Obſtbäume an, die 
jetzt in den Gärten ſchöne Früchte tragen, und ſtellte ſeinen 
Genoſſen einen vortrefflichen Trieur, eine Viehwage und eine 
eiſerne Walze zur Verfügung. Auch beſchaffte er Saatgetreide, 
Kohlen und ſämtliche Konſumartikel. Auf den gut beſuchten 
Generalverſammlungen wurden belehrende Vorträge gehalten, 
in größerer Zahl, außer von dem Vorſteher, von Majorats— 
beſitzer von Kalckſtein, Schultitten, deſſen Ausführungen 
beſonders gern gehört wurden. Derſelbe gab auch die An— 
regung zur Gründung einer Stiergenoſſenſchaft, die jetzt für 
die Beſitzer von großer Bedeutung geworden iſt. 

Der Raiffeiſenverein beruht auf den Grundſätzen echt 
chriſtlicher Nächſtenliebe, daß die Beſitzenden ihren Kredit und 
auch ihre Arbeitskraft für die Bedürftigen in ſelbſtloſer Hin— 
gabe einſetzen. Der Raiffeiſenverein iſt für die Gemeinde 
ein eiſerner Reifen geworden, der fie wirtſchaftlich feft zuſammen⸗ 
hält und ihr Kraft gibt, auch ſchwere Laſten in Notjahren 
zu tragen. 
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Der Kriegerverein wurde auf Anregung mehrerer Veteranen 
im Jahre 1902 von Pfarrer Nietzki begründet, der bis 1908 
den Vorſitz in ihm führte. Sein derzeitiger Vorſitzender iſt 
Rittergutsbeſitzer von Gramatzki auf Schrombehnen. Auf den 
Verſammlungen wurden ſtets anregende Vorträge gehalten, 
an die ſich bisweilen eine lebhafte Diskuſſion anſchloß, auch 
fanden Lichtbildervorführungen aus den Jahren 1813—15 
und 1870—71 jtatt. Der Verein erhielt von Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer die Erlaubnis, eine eigene Fahne zu führen, deren 
Weihe in der Kirche durch Pfarrer Nietzki vollzogen wurde 
und die dann in einer auch von anderen Kriegervereinen 
reich beſuchten Verſammlung dem Verein feierlich von General— 
leutnant von Kalckſtein, Romitten, übergeben wurde. Der 
Verein nahm unter anderem auch an der Hundertjahrfeier 
der Schlacht von Pr. Eylau im Jahre 1807 in Pr. Eylau 
teil und ſtand in Parade vor Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen. Möge der Kriegerverein 
auch ferner in treuer kameradſchaftlicher Geſinnung patriotiſchen, 
königstreuen Geiſt pflegen, der auch bereit iſt, Opfer für das 
Vaterland zu bringen! 

Im Jahre 1909 ift ein Kirchengeſangverein gegründet 
worden und im Juni 1910 ein Vaterländiſcher Frauenverein 
mit fünfzig Mitgliedern, deſſen Vorſitz Frau Generalleutnant 
von Kalckſtein, Romitten, führt, während ſich um die Hebung 
des Kirchengeſanges Frau Pfarrer Pokern erfolgreich bemüht. 

Allen Vereinen aber mögen die Perſönlichkeiten niemals 
fehlen, die Geiſt und Leben in ihre Satzungen hineintragen, 
und alle mögen ein Ziel im Auge haben: Habet die Brüder 
lieb, fürchtet Gott, ehret den König! 
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Abſchnitt VIII. 
Die Schulen des Kirchfpiels Mtihlhaufen. 


m Jahre 1610 wird in der Kirchenrechnung von Mühl— 
haufen Gönigliches Staatsarchiv in Königsberg) ein 
Schulmeiſter Laurentius erwähnt. Wahrſcheinlich iſt bald nach 
Einführung der Reformation eine Kirchſchule in Mühlhauſen 
begründet worden, die vor allem den lutheriſchen Katechismus 
und den Unterricht im Leſen getrieben hat. Georg von Kun— 
heim der Jüngere nahm ca. 1570 einen alten Schulmeiſter, 
der nicht mehr arbeiten konnte, bei ſich in Knauten auf und 
gab ihm das Gnadenbrot bis zu feinem Tode. (Voglers 
Leichenrede auf Georg von Kunheim.) Ob dieſer Lehrer in 
Mühlhauſen tätig geweſen iſt, wird nicht geſagt. Wenn aber 
Georg von Kunheim und ſeine Gattin die Bibel unter dem 
Volk verbreiteten, müſſen ſie auch den Unterricht im Leſen 
durch die Schule gefördert haben, da damals die Leſekunſt 
nur ſehr wenig auf dem Lande bekannt war. Bis 1624 
war in Mühlhauſen ein M. Nickel Schulhalter, dem dann 
Morlinus 1624 — 26, Georg Jägel 1627—1639 (dieſer aus 
der Mark gebürtig) und Martin Hennig 16401644 folgten. 
1644 erhielt die Kirche ihren erſten Organiſten Michael 
Fiſchbach aus Friedland, dem 1645 bereits Petrus Klepſch 
folgte, welchem bei ſeinem Tode 1651 eine hölzerne Ge— 
dächtnistafel mit einem deutſchen Gedicht in der Kirche hetzt 
in der Vorhalle) geſtiftet wurde. Dieſe deutſchen Verſe ſind, 
ebenſo wie die von Pfarrer Vogler gedichteten, für die 
damalige Zeit eine große Seltenheit. 
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Im Jahre 1700 fand in Mühlhauſen eine Kirchen— 
viſitation ſtatt durch den Oberhofprediger Dr. von Sanden. 
„Bei dem Examen gaben ſo Alte und junge Leuthe die 
Meiſten wenig und teils keine Antwort, weder ſindt ſie im 
Katechismo unterrichtet und können auch nicht recht bethen 
noch die Beichte ſagen. Die Jugend aber wird teils garnicht, 
teils nur eine kurtze Zeit des Winters zur Schull, Kirch und 
Kinderlehr geſchickt, ſondern des Sommers zur Hüttung der 
Pferde und Gänſe gehalten. Daher es kombt, daß, was die 
Alten irgendt in der Jugendt gewußt, ſie es je länger je 
mehr fahrläſſig vergeſſen. Die Kinder aber das im Winter 
wenig gelernte im Sommer ausſchwietzen.“ Der Pfarrer 
wurde angewieſen, jeden Sonntag bei dem Gottesdienſt vor 
dem Glauben die fünf Hauptſtücke ohne die Erklärung durch 
den Schulmeiſter laut vorleſen zu laſſen. Auch ſollte er dafür 
ſorgen, daß in Vierzighuben wegen ſeiner Abgelegenheit ein 
eigner Schulmeiſter gehalten wurde. „Der hieſige Organiſt 
Pleen iſt mit des Pfarrers Vorwiſſen angenommen und dem— 
ſelben eingebunden (d. i. eingeſchärft), künftig fleißig die Jugend 
zu informiren und derſelben abzuwarten, geſtalt dann alle 
Kinder 5 biß 7 Jahre alt zur Schule nicht allein des Winters, 
ſondern auch im Sommer zum wenigſten drei Stunden täglich 
geſchickt und diejenigen, ſo es unterlaſſen, dennoch das Quartal 
(d. i. Schulgeld) dem Organiſten zahlen, der hingegen der 
armen Leuthe Kinder gratis unterrichten ſoll, worauf der 
Pfarrer mit Fleiß ſehen und die Schule zum öfteren viſitieren 
wird.“ 

Sehr bezeichnend iſt im Viſitationsrezeß der Regierung 
von 1702 die Bemerkung: „Brandtwein-Schank wird in Mühl- 
hauſen nicht in der Schule, ſondern im Kruge gehalten“, 
woraus hervorgeht, daß oftmals die Schule eine Schankſtätte 
war, aus welcher der Lehrer ſeinen Verdienſt zog. Der 
Schulmeiſter hatte durch Verfügung von 1682 die Aufſicht 
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über den Glockenturm. Niemand durfte bei 10 Groſchen 
Strafe dieſen ohne ſeine Erlaubnis beſteigen oder gar die 
Glocken ziehen. Von jeder Leiche mußten ihm 6 Groſchen 
gereicht werden, ehe er den Turm öffnete. Wieviel er an 
Kalende von den einzelnen Wirten bezog, iſt leider aus den 
Rezeſſen nicht erſichtlich. Der Pfarrer erhielt 1702 von 
jedem Wirt ½ Scheffel Korn, 1 Schüſſel Erbſen, 1 Knocken 
Flachs und 1 Bratwurſt, außerdem von jedem Knecht ½ Scheffel 
Hafer, der ſeinerzeit gegen 67 Pfennige in bar abgelöſt 
wurde. In dem Rezeß wird vermerkt, daß der Wirt in 
andern Kirchſpielen 1 Scheffel Korn, der Knecht 1 Scheffel 
Hafer an Kalende zu geben pflegten. 

Im Jahre 1728 erließ der Oberhofprediger Quandt in 
Königsberg an die Geiſtlichen der Provinz eine Rundverfügung, 
ihm zu berichten, wieviel Schulen in ihren Kirchſpielen wären 
und welche Leiſtungen dieſelben erzielten. 

Der Pfarrer Gottfried Pechül in Mühlhauſen antwortete 
(Manuſkript auf der Königsberger Univerſitätsbibliothek), daß 
zu ſeinem Kirchſpiel Mühlhauſen, Vierzighuben, Romitten, 
Schultitten, Schwellinen und der Lehnshof Knauten gehören. 
In keinem Dorf ſei ein Lehrer, außer in Mühlhauſen. Der— 
ſelbe heiße Johann Halbich, wäre eines pommerſchen Predigers 
Sohn, vormals Studioſus und darauf eine Zeitlang Kontrolleur 
in Labiau geweſen. In Mühlhauſen ſeien nur 22 Kinder 
eingeſchult, während 62 zur Schule gehalten werden müßten, 
„aber die Übrigen gehen in die Irre“. Insgeſamt könnten 
noch aus Vierzighuben 18—20, aus Schultitten 1 und aus 
Schwellinen 3 Kinder zur Schule gehalten werden. Er habe 
den Eltern öffentliche und private Vorſtellungen gemacht, 
dieſelben hätten jedoch nichts geholfen. Man habe ihm 
erwidert, die Kinder lernen nichts in der Schule, denn der 
Organiſt habe keine Stetigkeit zum Unterrichten. Auch wären 
die Eltern unvermögend, das Schulgeld aufzubringen, des— 
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gleichen könnten fie „keinen Schulmeiſter apart ſpeiſen“. 
Nachdem der Geiſtliche alle unnützen Ausflüchte zu heben 
geſucht, ſei es ihm gelungen: 

1. Die adlige Herrſchaft zu perſuadieren, einen anderen 

Schulmeiſter zu Jegen, nämlich gedachten Johann Halbich. 

2. Habe er verſprochen, alle Mittwoch-Nachmittage eine 

Hauß-Kinderlehre und Examen anzuſtellen. 

3. Habe er es ſo weit gebracht, „daß der Schulmeiſter auß 
der Kirche ſein Salarium bekommt und alle Kinder ohne 
einen eintzigen Pfennig Unkoſten in die Schule gehen“. 
„Obwohl nun auf mein vielfältiges doliren der Hof— 

Gerichtsrath von Derſchau, Hochwohlgeb., denen Leuthen bey 
Strafe anſagen laſſen, innerhalb 8 Tagen die Kinder in die 
Schule zu ſchicken, will die Schule indeßen doch nicht zunehmen. 
Gott weiß, daß ich mein Amt recht mit Seufzen verrichte 
und Tag und Nacht ſorge, wie ichs anfangen ſoll. Es fehlet 
allenthalben eine gantz neue Einrichtung. Aus Kollekten 
kann ſie nicht beſchafft werden, weil die Kirche auf ein mahl 
beynahe 100 fl. (Gulden) zum Halliſchen weyſen Haus hat 
erlegen müßen.“ 

Der Unterricht dauerte von 7—11 Uhr vormittags. 
Bis 8 wurde mit den Kindern gebetet. Bis 9 wurde ihnen 
ein Stück aus dem Katechismus eingeprägt. Von 9—11 
wurden ſie im Buchſtabieren und Leſen unterrichtet. 

Am Nachmittag folte von 12—3 Uhr das am Wor- 
mittag Gelernte wiederholt werden. Von 3—4 lernten fie 
Bußpſalmen, auf deren Aneignung damals in der Zeit des 
Pietismus 1727—1745 großer Wert gelegt wurde. 

Schulbücher exiſtierten ſo gut wie gar nicht, „der Schul— 
meiſter könnte ihren rechten Verſtand ſelbſten nicht explicieren”. 
Die Wohnung des Lehrers war zugleich Schulſtube. Trieb 
der Lehrer ein Handwerk, was faſt immer der Fall war, 
ſo hielt er die Schule nur als einen Extraverdienſt. Im 
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Schulzimmer liefen zur Winterzeit Enten und Hühner umher, 
in einer Ecke ſtand das Himmelbett. Pfarrer Milſch ſah 
ca. 1817 den Lehrer in Knauten auf dem Tiſche in der 
Schulſtube ſitzen und ein Beinkleid flicken, er war in ſeinem 
Hauptberuf Schneider. Jedoch haben dieſe Handwerker, wie 
Generalſuperintendent Borowski 1789 erzählt, „mich oft in 
Erſtaunen geſetzt, wieviel ſie, wenn ſie ſonſt nur natürlichen 
guten Verſtand und beſonders Trieb für ihr Geſchäft hatten, 
unter Handleitung durch die Prediger bewirkt haben“. 

Die Gründung der Schulen in Vierzighuben, Romitten 
und Knauten fällt in die Jahre 1735 — 1760. 

Die Schulmeiſter erhielten damals 30 Taler bis höchſtens 
33 Taler 30 Groſchen Gehalt, wovon dieſelben neben freier 
Wohnung, einem Garten, einigen Achteln Holz und Freiheit 
von allen öffentlichen Laſten 10 Taler an barem Gelde, 
das übrige an Acker, Getreide und Futter erhalten ſollten. 
Die Kirche gab dazu 4 Taler und den Ertrag des zweiten 
Klingſäckels ſowie eine Abgabe, die bei Trauungen und Kon- 
firmationen für die Schule erhoben wurde. 

So ſetzte ſich im Jahre 1738 das Gehalt des Lehrers 
aus folgenden Poſten zuſammen: 


17½¼ Scheffel Korn. MS N 50 Ge 
8 ½ Scheffel 2 Megen Gerſte Ri. ICH 
20 Cöllmiſche Kinder à 22 ½ Gr. jährl. 
SUE” Lo . 
10 bäuerliche Kinder à 11 Gr. Schul⸗ 
e ER ee 
Statt 1 Morgen Acker von den 
Dörfern „Ni. 
2 Fuder Heu, 2 Fuder Stroh „ 
13 adlige Unterthan-Kinder . . . = 1 Rt. 30 Gr. 
Aus dem Kirchen fonds ... 5 Rt. 2 Gr. 


Sa. 30 Rt. 
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Die neuen Schulen in Vierzighuben, Romitten und 
Knauten koſten exkluſive ſämtlicher Materialien nur je 
12—20 Taler Baulohn. Sie wurden nach folgendem Plan 
gebaut: 

20 Fuß 10 Fuß 15 Fuß 


15 Fuß] Wohnſtube 


Schulſtube 


20 Fuß 


35 Fuß 


Als im Jahre 1807 Pfarrer Milſch nach Mühlhauſen 
kam, nahm er ſich des Schulweſens ſehr energiſch an. Er 
bereitete felbſt begabte Kinder, die er in ſein Haus aufnahm, 
für den Lehrerberuf vor und gründete dann in dem Pfarr- 
witwenhauſe ein Lehrerſeminar, in welchem er bis 15 junge 
Leute unterrichtete. Er hatte damit guten Erfolg. Unter 
ſeinen Zöglingen befand ſich auch der Sohn eines Inſtmannes 
Lettau. Dieſen nahm er ganz in ſein Haus, bereitete ihn 
ſo gründlich vor, daß er einer der bedeutendſten Pädagogen 
wurde. Er heiratete die Tochter des Pfarrers und ſtarb als 
Direktor der großen Taubſtummenanſtalt in Berlin. Es 
exiſtiert von ihm eine ausführliche Biographie. Auch ver— 
ſuchte Milſch, öffentliche Schulexamina anzuſtellen, um den 
Eifer von Lehrern und Schülern zu heben. Da er aber 
ſtreng auf pünktlichen Schulbeſuch hielt, verklagte man ihn 
bei der Regierung, „daß er eine neue Religion einführen 
wolle“. Es kam zu langen Verhandlungen, bis die Regierung 
den fleißigen Schulinſpektor in ihrem Amtsblatt von 1811 
öffentlich rechtfertigte. 


Der Erlaß lautete: 

(No. 16.) Das Gedeihen einer beſſern Elementar⸗Unterrichts-Methode 
betreffend. 

Der Conſiſtorial-Rath Krauſe wurde ohnlängſt beauftragt, 
einige Landſchulen zu revidiren, und fand am 19ten März 
in dem adelichen Kirchdorfe Mühlhauſen im dortigen Pfarrer 
Mielſch einen Mann, deſſen pädagogiſch gerichteter Geiſt zu 
guten Erwartungen berechtigte, die durch den Ausfall der in 
Gegenwart der Eltern und des den Commiſſarius begleitenden 
Superintendenten Weiß angeſtellten Schulprüfung noch über— 
troffen wurden. 

Pfarrer Mielſch hatte zu ſchnellerer Beförderung des 
Elementar-Unterrichts einige Knaben in feinem Haufe privatim 
auszubilden ſich bemüht, von denen 2, der Sohn des Orga— 
niſten Kobbert und der Sohn des Glöckners Hagelweide, ſo 
gediehen waren, daß ſie die ſeit dem Tode des vorigen Kirch— 
ſchulgehülfen erledigte Stelle hatten übernehmen können. 

Die in 3 Klaſſen abgeteilte Kinder wurden einzeln 
geprüft, und die beſonders der 2 letzten Abtheilungen zeigten 
vorzüglich gute Wirkungen von der hier ſeit ohngefähr 
6 Monaten mit Eifer und Gewandheit gebrauchten Peſta— 
lozziſchen Methode. Sowohl ihre Antworten als ihr ganzes 
Weſen verriethen freie Geiſtesthätigkeit und deutliches Be— 
wußtſeyn deſſen, was ſie ſprachen und thaten, überhaupt eine 
für ihr Alter bedeutende Erhöhung ihrer Geiſteskräfte h. 

Da nun dieſes der erſte und weſentlichſte Zweck alles 
Elementarunterrichts iſt, und das Verdienſt eines Predigers, 


1) Eine der anweſenden Mütter hatte die Frage aufgeworfen: ob 
denn auch dieſe neue Lehrweiſe zur Seligkeit führe, und dieſe dem 
mütterlichen Herzen Ehre bringende Frage beantworteten die Kinder ſelbſt 
durch laute Beweiſe ihrer vertrauten Bekanntſchaft mit den Hauptwahr⸗ 
heiten der chriſtlichen Religion und den wichtigſten Sprüchen der Bibel, ſo 
wie durch eine beim Gebet vorzüglich ſichtbare Gemüths⸗Erhebung, die jedem, 
der das Erkünſtelte vom Natürlichen zu unterſcheiden weiß, merklich wurde. 
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der dieſen Zweck durch freiwillige Bemühungen zu erreichen 
ſucht, Lob und Ermunterung mit allem Recht verdient, ſo 
hat die Deputation, ob ſie gleich weiß, daß der Hauptlohn 
guter Werke im Bewußtſeyn des ausgeübten Guten beſteht, 
auf den Bericht des Kommiſſarius, den Pfarrer Mielſch nicht 
allein ihres vollkommnen Beifalls verſichert, ſondern ihm auch 
ein Honorar von 100 Rthlr. und den beiden von ihm 
gebildeten Jünglingen ein Gratial jedem von 20 Rthlr. aus⸗ 
zahlen laſſen. 

Damit aber die Verbeſſerung des dem Volke ſo nöthigen 
Elementarunterrichts in den Landſchulen ſchneller allgemein 
werde; ſo hat die Deputation mit Genehmigung des vor— 
geſetzten Departements für den Cultus und Unterricht 
beſchloſſen, gleich jetzt in Mühlhauſen ein Seminarium zur 
Ausbildung künftiger beſſerer Schullehrer anzulegen, dem 
künftig nach vorgängiger Lokalreviſion und Ueberzeugung 
von der Fähigkeit und Betriebſamkeit der Orts-Pfarrherren 
mehrere folgen werden. 

Geiſtliche- und Schulen-Deputation der Königl. Oſtpreußiſchen 
Regierung. 

Die Schule in Knauten wurde 1892 durch die Liberalität 
der Patronin Frau von Wulffen gen. Küchmeiſter von Stern- 
berg in ſehr zweckmäßiger Geſtalt neu erbaut. In Romitten 
kam es durch das große Entgegenkommen des Schulpatrons 
Generalleutnant von Kalckſtein 1904 zu einem Neubau. 
Ebenſo wurde in Mühlhauſen 1902 durch einen ſehr erheb— 
lichen Beitrag, den Frau von Boddien als Patronin ſpendete, 
der völlige Neubau des Kantorgehöfts ermöglicht. Dagegen 
hat die Schule in Vierzighuben noch ihre alte Geſtalt behalten. 
Der Schulbeſuch iſt im allgemeinen gut. Jetzt iſt in ſämt⸗ 
lichen Schulen der Vormittagsunterricht im Sommer ein- 
geführt, der fih als durchaus zweckmäßig bewährt hat. Es 
iſt Tatſache, daß vorher z. B. die Kinder aus Luiſental, 
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welche die Schule in Mühlhauſen beſuchen, von 6 Uhr 
morgens bis 4 Uhr nachmittags ohne warme Nahrung 
blieben, da ſie in der kurzen Mittagspauſe den Weg nach 
Hauſe hin und zurück nicht machen konnten. — 

Das Zuſammenarbeiten von Kirche und Schule war 
ſtets ein geſegnetes und ſchönes, und auf den Lehrerkonferenzen 
herrſchte durchweg das beſte Einvernehmen und friſcher 
Arbeitsgeiſt. Dieſe Harmonie zeigte ſich auch bei der Kirchen— 
viſitation, der einzigen Gelegenheit, bei der die Eltern dem 
Unterricht ihrer Kinder beiwohnen können. Hier hatten ſie 
immer Urſache, ſich über den Geſang und die Leiſtungen der 
Kinder in der Religion zu erfreuen. — 

Meinen früheren lieben Mitarbeitern aber, den treuen 
Lehrern des Kirchſpiels, rufe ich in dankbarem Gedenken an 
die ſchönen fruchtbringenden Stunden, die wir zuſammen 
verlebten, einen herzlichen Segenswunſch für ihre fernere 
Wirkſamkeit zu. Möge Kirche und Schule auch in Zukunft 
Hand in Hand gehen zum Segen für die Gemeinde! 
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Abſchnitt IX. 


Die wirtſchaftlichen Verhältniffe 
der Gemeinde am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts. 


ee jpätere Zeiten mag es vielleicht nicht ganz un- 
intereſſant ſein, wenn ich in wenigen Strichen ein 
Bild der wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Gemeinde zu zeichnen 
verſuche, wie es um die Wende des neunzehnten Jahrhunderts 
in der Gemeinde beſtand. 
Zu der Gemeinde Mühlhauſen gehören: 

a) das Kirchdorf Mühlhauſen, 

b) das Dorf Vierzighuben, 

e) vom Dorf Kniepitten zwei Beſitzer (Brügmann und 
Harmann), 
Rittergut Knauten mit dem Vorwerk Luiſental; Beſitzerin: 
Frau Oberſtleutnant Gottliebe von Boddien geborene 
von Wulffen, gen. Küchmeiſter von Sternberg, 
Rittergut Romitten mit den Vorwerken Storkeim (früher 
Storchneſt genannt) und Rodeland; Beſitzer: Se. Exzellenz 
Generalleutnant z. D. Georg von Kalckſtein, 
Majorat Schultitten mit Vorwerk Carlshof und 
Schwellienen; Beſitzer: Majoratsbeſitzer Alexander 
von Kalckſtein. 
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a) Die Leuteverhältniſſe waren auf den Gütern be- 
friedigend. Eine ganze Anzahl von Familien ſtand ſeit zwei 
bis drei Generationen, ja länger in demſelben Dienſt. Das 
Verhältnis zwiſchen Gutsherrſchaft und Geſinde war ein 
erfreuliches, wenn natürlich auch hin und wieder Sager 
vorfamen. 

Dagegen wurde es den Befigern in Mühlhauſen und 
in Vierzighuben immer ſchwerer, die notwendigen Dienſtleute 
zu bekommen. Die Löhne ſtiegen in den Jahren 1890—1900 
um ein Drittel in die Höhe, und trotzdem fehlte es an Knechten 
und Mägden für die Beſitzer. Wer von ihnen nicht mehrere 
Kinder hatte, die ihm in der Wirtſchaft fleißig zur Hand 
gingen, kam in große Arbeiternot. Namentlich hatte die 
Beackerung des Landes darunter ſehr zu leiden. Die in 
Lohn genommenen Dienſtjungen konnten nur halbe Arbeit 
tun und fühlten ſich leicht unentbehrlich. Eine Verminderung 
der Bevölkerung trat im Kirchſpiel nicht ein, und hat der 
Raiffeiſenverein ein großes Verdienſt daran. Er gab auch 
dem Armſten, ſofern er ordentlich und nüchtern war, den 
erbetenen Kredit, den er in den Städten von den Vorſchuß— 
vereinen niemals erhalten hätte. Im ganzen war die Be— 
völkerung zufrieden mit ihrer Arbeit und den Lohnverhältniſſen, 
und das Geſamtbild des Kirchſpiels war ein glückliches. 

b) Die Wohnungsverhältuiſſe der ländlichen Arbeiter 
ſind jetzt auf den Gütern ſehr gut, in den Dörfern teilweiſe 
beſſerungsbedürftig. Die Räumlichkeiten ſind faſt immer 
dieſelben. Sie beſtehen in einer Stube, einer Kammer, einer 
Küche, einem Hausflur (häufig einem für zwei Wohnungen), 
einem Bodenraum, einem Stall für die Schweine und mitunter 
auch für die Kuh. Die Hühner haben im Sommer ihren 
Sitz in dem Hausflur, im Winter in der Stube unter einem 
Bett. Vielen Wohnungen fehlt die Küche, weil der Ofen 
gleichzeitig Kochherd und Backofen ift. Durchſchnittlich find 


die Stuben 36—40 Quadratmeter groß. Die Fenfter waren 
früher bisweilen vernagelt, jo daß die friſche Luft nur durch 
die Tür Eintritt hatte. Die Kammer iſt mindeſtens ein 
Drittel ſo groß als die Stube. 

Der Hausrat beſteht zunächſt aus dem Himmelbett, 
welches auf vier Ständern von ca. 1,25 Meter Höhe 
ruht und oben einen Fries zur Aufnahme von Taſſen, den 
Geſangbüchern uſw. hat. Es iſt mit Vorhängen verſehen 
und für das Ehepaar beſtimmt. Ferner befindet ſich in der 
Stube ein rotgebeizter Kleiderſchrank, eine Kommode oder 
ein Kaſten in Form einer Truhe, häufig bunt bemalt, ein 
Tiſch, der immer ſeinen Standort am Fenſter hat, etwa 
ſechs Holzſtühle, ein bis zwei Bänke, vor allem eine Ofen— 
bank. Das nötige Küchengerät ſteht blankgeſcheuert auf dem 
Kaminſims oder iſt auf dem Ofenrande aufgeſtellt. Um die 
Wände und an den Balken hängen Teller, die unter dem 
Boden zwei Löcher zum Durchziehen des Bandes haben, auch 
Mützen, Stiefel und Schuhe. An den Wänden ſieht man 
bunte Bilder, häufig in grellen Farben. Außer religiöſen 
Bildern die letzten drei Kaiſer, die im Heere ſtehenden Söhne, 
eingerahmte Konfirmationsſcheine und Patenbriefe und eine 
Wanduhr. Iſt das Ehepaar reich an Kindern, dann ſchlafen 
zwei, ja drei derſelben in einem Bett. Die Sittlichkeit der 
Kinder iſt dadurch meines Wiſſens nicht gefährdet worden. 
Ob die Stuben gedielt ſind oder nicht, iſt den meiſten Land— 
arbeitern ziemlich gleichgültig, wenn ſie nur warm ſind. 
Deshalb beklagen ſie die Abſchaffung der Strohdächer. 

c) Das Familienleben. Durchſchnittlich ſind die Männer 
bei der Heirat 24, die Frauen 22 Jahre alt. Die Arbeiter 
heiraten meiſtens früher als die Bauern. Wilde Ehen kommen 
ſelten vor. Jedoch finden ſie ſich bei jüngeren verwitweten 
Arbeitern, die kleine Kinder haben und auf keine Weiſe 
anders für ihren Hausſtand ſorgen zu können glauben. Erſt 
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wenn fie zuſammenwohnen, werden die Legitimationen beſorgt 
und nach ſechs bis zwölf Wochen wird die Ehe regelrecht 
geſchloſſen. 

Nach der kirchlichen Trauung bleiben die Knechte und 
Mägde in ihrem Dienſt, bis ſie eine Wohnung finden. 

Die Ehefrau iſt den größten Teil des Jahres im Hauſe 
beſchäftigt. Sie hält die Kinder in Zucht, verſorgt regelrecht 
die Schweine und Hühner, brakt, ſchwingt und hechelt den 
Flachs und bereitet das Eſſen für den Mann, die Schar— 
werker und Kinder. Im Winter hat fie ſtatt der Garten- 
arbeit zu ſpinnen und zu weben, zu nähen und zu ſtricken, 
da auch die Wolle von den Schafen zu verarbeiten iſt, wenn 
die Frau noch zu denen gehört, welche dieſe häuslichen Künſte 
von ihrer Mutter gelernt haben. 

Gewöhnlich führt die Frau die Kaſſe und gibt dem 
Manne das zu ſeinen beſonderen Bedürfniſſen Erforderliche 
heraus. Wo die Frau ſich dieſes Amt zu bewahren verſteht, 
da iſt ihr Anſehen geſichert. Die Wöchnerinnen ſchonen ſich 
ſelbſt kaum drei Tage, was ihnen natürlich auch bei ſehr 
feſter Geſundheit ſchädlich ſein muß. 

Die Durchſchnittszahl der Kinder dürfte ſechs ſein. Die 
Kinder der ordentlichen Eltern werden früh zur Arbeit ange— 
halten. Vier bis fünf Jahre alt, bewachen ſie ſchon die 
jüngſten Geſchwiſter, pflücken Kraut für die Schweine, tragen 
der Mutter das zerkleinerte Holz zu und dem Vater Frühſtück 
und Veſper aufs Feld nach. Die Lohnarbeit der neun bis 
vierzehnjährigen Kinder beſteht im Sommer im Kartoffelhacken, 
Weiterfahren des Dünger- oder Erntewagens. Ich habe den 
ſiebenjährigen Sohn eines Beſitzers ein vierſpänniges Fuder 
Roggen vom Sattel über eine ſchmale Brücke fahren ſehen, 
was er tadellos beſorgte. Die Kinder, welche tüchtig bei der 
Landarbeit ſind, ſind faſt durchweg auch tüchtig in der Schule. 
Alle Berichte, die das Gegenteil behaupten, ſtammen von 
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Männern, die das Landleben nicht kennen und nicht willen, 
daß der Wechſel in der Beſchäftigung Körper und Geiſt des 
Kindes wohltätig beeinflußt. 

Sind die Eltern Inſtleute, ſo brauchen ſie zwei, ſind 
ſie Geſpannknechte, dann brauchen ſie eins ihrer Kinder für 
das Scharwerk. Die Mutter wird dadurch frei und darf 
dann im eignen Haushalt tätig ſein. 

Die Eltern beziehen das Einkommen ihrer Kinder und 
verſorgen dieſe mit allen notwendigen Lebensbedürfniſſen. 
Sie ſind aber gezwungen, die Kinder mit aller nur möglichen 
Rückſicht zu behandeln, damit dieſe ſie nicht verlaſſen und ſie 
auf fremde Scharwerker angewieſen werden. 

Wenn es irgend möglich iſt, wohnen die invaliden 
Arbeiter bei ihren verheirateten Kindern. Sie machen ſich 
im Hauſe nützlich, damit die beiden jungen Eheleute auf 
Arbeit gehen können. Vereinzelt kommt es vor, daß ſie bei 
ihren Kindern Scharwerker werden. Arbeitsunfähige Eltern, 
die bei ihren Kindern nicht wohnen können, werden fremden 
Arbeiterfamilien als Einlieger beigegeben oder ziehen im 
Notfalle in das Armenhaus. 

d) Arbeitslöhne. Im Jahre 1900 belief ſich das Ein— 
kommen eines Inſtmanns ungefähr auf folgende Poſten: 


Freie Wohnung n A 
ee enn, Ie , 
Für das verkaufte Kalb MA So GO 
Aus der Schweinehaltung (2—4 Schwein EII 
Aus der Hühnerhaltung, 10 Hühner 

30 Schock Eier a M. 90 
Von 180 Quadratruten Kartoffelacker, 

e,, aE ae 
Hoge n ĩ˙̃ 1! AA 
Freie Anfuhr ß Sie EN Oe 


Seite 525 Mk. 


Übertrag 525 Mk. 
Dreſchverdienſt, 80 Neuſcheffel zu 5 Mk. — 400 


Sommerdeputat, 16 Neuſcheffel . .—= 80 „ 

Bar 225 Tage à 0,80 Mk. für 3 Per⸗ 
ſene?rdñßĩðv˙ ð E80 oe 

Lohn der Frau im Sommer ca. 60 Tage : 
II M a A e A 

Freier f ee se ee 

Sa. 1245 Mk. 
Ab Lohn für 2 Scharwerfer . = 100 ME. 
Freie Slation für ſie 00 400 „ 


Bleibt 845 Mk. 

Die Geſpannknechte ſtanden ca. 100 Mark niedriger im 
Lohn. Unzufriedenheit des Geſindes kommt nur da vor, wo 
ein Zuſammenhang mit ſozialdemokratiſchen Aufhetzern beſteht. 
Vielfach haben Inſtleute und Geſpannknechte ein Darlehn 
bis zu 200 Mark in ein bis zwei Jahren an den Raiffeiſen— 
verein abgezahlt. 

Die ledigen Knechte erhielten bei freier Station ca. 
120 Mark Jahreslohn, die Scharwerker durchſchnittlich 
72 Mark Lohn. 

Der Hauptmißſtand des Scharwerkerweſens beſteht darin, 
daß die Mädchen keine ordentliche Hausarbeit kennen lernen. 
Ferner führt das Zuſammenarbeiten der Jugend beiderlei 
Geſchlechts leicht zur Verrohung der Sitten. 

Die Arbeitszeit dauert von 5 Uhr morgens bis Sonnen— 
untergang mit einer Mittagspauſe von ein bis eineinhalb 
Stunden und einer Frühſtücks- und Veſperpauſe von je einer 
halben Stunde. Die Geſpannknechte müſſen morgens etwa 
eine Stunde früher erſcheinen, um die Pferde zu füttern und 
zu putzen. Die Frauen, nicht etwa die Scharwerkerinnen, 
gehen des Morgens eine halbe Stunde ſpäter zur Arbeit 
und haben mittags eine Stunde länger Pauſe und abends 


a 


eine halbe Stunde früher Feierabend. Klagen wegen Über- 
anſtrengung bei der Arbeit habe ich nie gehört. Ja in der 
Ernte ſind es meiſtens die Arbeiter ſelbſt, welche auf Ver— 
längerung der Arbeitszeit dringen, wenn Regenwetter in 
Ausſicht iſt. Weil den Inſtleuten ein Fünfzehntel der Ernte— 
erträge zufällt, ſo wollen ſie dieſelben in möglichſt guter 
Qualität haben. 

Man lieſt in Zeitungen, die von landwirtſchaftlichen 
Dingen wenig verſtehen, nicht ſelten, die Landarbeiterfrage 
ſei nur dadurch zu löſen, daß man den Inſtleuten und 
Deputanten die Möglichkeit gebe, ein Grundeigentum von 
einigen Morgen zu erwerben. Wenn man dieſe aber ſelbſt 
danach fragt, ſo antworten ſie übereinſtimmend, daß ſie nichts 
davon wiſſen wollen. Denn einerſeits könnten ſie ohne 
eigenes Angeſpann aus dem Acker keinen Nutzen ziehen, 
andererſeits würden ſie durch die nutzbringende Arbeit auf 
ihrem eigenen oder gepachteten Acker verhindert werden, der 
dauernden Lohnarbeit nachzugehen. 

Vor ca. 25 Jahren machte der verſtorbene Großgrund— 
beſitzer Neumann auf Poſegnik den Verſuch, auf dieſe Weiſe 
ſeine Arbeiter ſeßhaft zu machen. Aber er iſt davon ſehr 
bald zurückgekommen. — Das beſtehende Verhältnis zwiſchen 
Grundbeſitzern und Inſtleuten iſt in unſerer Provinz natur⸗ 
wüchſig und durchaus geſund und muß zum Beſten der 
Arbeiter und Arbeitgeber erhalten werden. 

Der oſtpreußiſche ländliche Arbeiter, Mann und Frau, 
iſt ausdauernd ſehr leiſtungsfähig und meiſtens von gutem, 
zuverläſſigem Charakter. Wer ihn kennt, muß ihn lieb— 
gewinnen und wertſchätzen. 


See. 
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Abſchnitt X. 


Die große Renovation der Kirche 
März 1906 bis Juli 1907. 


m 6. Februar 1906 beſuchte Oberregierungsrat 
Dr. Schnaubert die Schulen des Kirchſpiels und 
beſichtigte bei dieſer Gelegenheit die Kirche, deren innerer 
Schmuck ihn lebhaft intereſſierte. Gleichzeitig bedauerte er, 
daß durch das undichte Dach die großen Kunſtwerte der 
Kirche gefährdet wären und die Wände ſowie die Decke 
Spuren von Verfall zeigten. Als Dezernent für Kirchen— 
und Schulweſen ſetzte er auf den 15. Februar eine Sitzung 
im hieſigen Pfarrhauſe an, an welcher Vertreter der König— 
lichen Regierung und des Königlichen Konſiſtoriums teilnahmen, 
ſowie Geheimer Baurat Beſſel-Lork, Baurat Klehmet und 
Provinzialkonſervator Dethlefſen. Es wurde ein ungefährer 
Koſtenanſchlag für die Renovation in Höhe von 28000 Mark 
feſtgeſetzt. 10000 Mark übernahm die Gemeinde, 4550 Mark 
für Materialien das Patronat, 3000 Mark ſtiftete Se. Exzellenz 
Generalleutnant von Kalckſtein, Romitten, 2250 Mark betrug 
das Allerhöchſte Gnadengeſchenk, 2250 Mark der Beitrag der 
Provinz, 300 Mark ſpendete Frau Generalkonſul Gribel in 
Stettin, eine Nachkommin der Tochter Luthers, Margarete, 
ca. 300 Mark die anderen Nachkommen derſelben. Der vom 
Pfarrer Nietzki 1894 geſtiftete Raiffeiſenverein beteiligte ſich 
mit 550 Mark. 
Die Renovation begann ſchon im April unter Leitung 
des Königlichen Baurats Klehmet, dem der höchſte Baubeamte 
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der Monarchie, Geheimer Oberregierungsrat Lutſch aus Berlin, 
welcher am 17. März mit einer größeren Kommiſſion die 
hieſige Kirche beſichtigte, in einem Reiſebericht mehrfache An— 
weiſungen für die Arbeit erteilt hatte. Ebenſo hatte Provinzial- 
konſervator Dethlefſen ein umfangreiches Gutachten über 
dieſelbe abgegeben, das genau befolgt wurde. 

Zunächſt wurde die Warmwaſſerheizung von der Firma 
Rud. O. Meyer in Berlin, Wartenburgſtraße, binnen fünf 
Wochen angelegt. Das Auswerfen und Ausmauern der Heiz— 
kanäle machte nur geringe Schwierigkeiten, da der Boden 
größtenteils aus Sand beſtand. 

Kunſtmaler Olbers, Hannover, ſtellte feſt, daß im ſieb— 
zehnten Jahrhundert um den unteren Teil der Kirche ſich ein 
roter Wandteppich mit blauen Arabesken gezogen hatte. Landes— 
konſervator Lutſch ordnete an, daß dieſer ſehr ſeltene Schmuck 
der Kirche aufs neue verliehen werden ſollte. Ebenſo riet 
er, das Gewölbe über dem Kirchenſchiff mit Arabesken aus- 
zumalen, für die Maler Olbers das Muſter feſtlegte. Die 
Gemälde im Altargewölbe, von denen zwei durch Regen völlig 
verwiſcht, die anderen aber ſehr ſchadhaft geworden waren, 
wurden durch Maler Helmke reſtauriert. Noch ließen ſich 
die Umriſſe, ja auch die Farbengebung der alten Bilder genau 
feſtſtellen, ſo daß dieſe in voller Originalähnlichkeit erneuert 
werden konnten. Die Arbeiten an den höchſten Teilen des 
Gewölbes waren recht ſchwierig. Ebenſo auch die Wieder— 
herſtellung des alten Freskogemäldes „Das jüngſte Gericht“, 
an der Weſtwand des Schiffes hinter der Orgel. Dasſelbe 
war 1695 übertüncht worden, und mußte der Kalk äußerſt 
vorſichtig mit dem Spachtel entfernt werden. Dieſes gelang 
ebenſo gut als das Hervorbringen der alten gotiſchen Schrift 
auf dem Balken unter dem Freskogemälde: „Gehet hin, ihr 
Verfluchten ꝛc.“ Das Freskogemälde ſtammt aus dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts. In jener Zeit iſt auch die 
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Sakriſtei ausgemalt worden, deren Kreuzbogen lateiniſche 
Sprüche trugen. So z. B. der an der Verbindungstür: 
Ego sum via veritas et vita. Unter demſelben befinden 
ſich die Reſte einer Freskomalerei, welche den Kampf eines 
Ritters mit Leviathan darſtellt. Dieſe Malerei, ſowie diejenige 
links vom Altar an der Oſtwand, welche die Verſuchung Chriſti 
darſtellt,ſtammen wahrſcheinlich aus dem vierzehnten Jahrhundert. 
Charakteriſtiſch ſind bei der letzteren Darſtellung die Kreuzblumen. 

Der alte gemalte Vorhang, der rechts und links den 
Altar von der hinter ihm liegenden Wand abheben ſollte, 
konnte nicht erhalten werden. Er ſah etwas theatraliſch aus, 
und dürfte ſein Verſchwinden keinen Verluſt für die Geſamt— 
wirkung der Kirche bedeuten. Dagegen verlangte Konſervator 
Dethlefſen mit vollem Recht, daß von der beabſichtigten Ent— 
fernung des ſogenannten Triumphbalkens, welcher Schiff und 
Chor oben abgrenzt, Abſtand genommen werden ſollte. Er 
wurde zweckentſprechend bemalt und erhielt die Worte: Ein 
feſte Burg iſt unſer Gott. 

Ebenſo verlangte die Bauleitung, daß die alte Chor— 
ſchranke, welche Chor und Schiff unten teilte, wiederhergeſtellt 
werden ſollte. Die Schranke befand ſich in ganz deſolatem 
Zuſtande hinter dem Altar. Sie wurde ergänzt durch den 
Bildhauer Gutzeit in Pr. Eylau, der ſich dieſer Arbeit ſowie 
der Erneuerung der andern Schnitzereien mit beſtem Erfolge 
unterzog. Freilich würde ihm die Ergänzung vieler Figuren 
nicht in der jetzigen Vollendung gelungen ſein, wenn nicht 
Frau Generalleutnant von Kalckſtein, Romitten, die fehlenden 
Teile in künſtleriſch vollendeter Weiſe modelliert hätte. Ohne 
ihre arbeitsfreudige Hilfe hätten alle ſchadhaften Figuren 
nach Königsberg geſandt werden und auf dem Transport viel 
leiden müſſen. Die Vergoldung nahm namentlich bei dem 
Beichtſtuhl, der am meiſten Schaden gelitten hatte, ſehr viel 
Zeit und Mühe in Anſpruch, da alle Gegenſtände mehrfach 
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poliert werden mußten. Aber dieſe Polymentvergoldung hält 
auch, wie die Arbeiten aus dem Jahre 1695 klar beweiſen, 
für Jahrhunderte vor, während Bronzevergoldung bereits 
nach zwanzig Jahren ihren Glanz verloren hat und häufig 
noch früher eine grünliche Färbung annimmt. 

Viel Schwierigkeit machte die Wegſchaffung der großen 
Granitgrabſteine (jeder ca. 20 Zentner) nahe dem Altar und 
der Kanzel, die an den Wänden der Vorhalle ihren Platz 
fanden. Das Dach der Kirche wurde auf der Südſeite mit 
neuen Biberſchwänzen, die nach der Form der alten geformt 
waren, neu eingedeckt. Für die Nordſeite reichten die alten 
Biberſchwänze, die ſich vorzüglich erhalten hatten, aus. Daß 
vorher trotz aller Dachreparaturen das Einregnen nicht ver— 
mieden werden konnte, hatte darin ſeinen Grund, daß verſchieden 
geformte Biberſchwänze zur Deckung Verwendung gefunden 
hatten. Die Neudeckung verurſachte ſehr große Schwierigkeiten, 
da die Fabrik, der die Lieferung der Biberſchwänze übertragen 
war, ihren Verpflichtungen nicht nachkam. Erſt am 12. November 
war die Deckung bei mildem Wetter beendet. 

Die Einweihung der im Laufe von 15 Monaten erneuerten 
Kirche fand am 28. Juli 1907, dem 9. Sonntage n. Tr., ſtatt. 

Auf die Einladung des Gemeindekirchenrats war von 
den Spitzen der Behörden erſchienen: Konſiſtorialpräſident 
D. Kähler, Generalſuperintendent Wirklicher Oberkonſiſtorialrat 
D. Braun, Oberregierungsrat Dr. Schnaubert als Vertreter 
des Oberpráfidenten, Majoratsbeſitzer von Kalckſtein, Wogau, 
Rittergutsbeſitzer von Kalckſtein, Drangſitten, und andere Gäſte, 
darunter mehrere Pfarrer des Kreiſes. Auch nahmen Oberſt— 
leutnant von Boddien und ſeine Gattin Gottliebe geb. von Wulffen, 
gen. Küchmeiſter von Sternberg, als Patronin an der Feier teil. 

Der Gemeindekirchenrat, an ſeiner Spitze Generalleutnant 
von Kalckſtein, Romitten, war vollzählig erſchienen, ebenſo 
die Gemeindevertretung. 
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Die Gemeinde hatte eigenhändig acht hohe Ehrenpforten 
errichtet und nahm an dem Feſte den lebhafteſten Anteil. 
Morgens 8½ Uhr begann die Feier. Der Leiter des 
Baues, Baurat Klehmet, übergab den Schlüſſel der Kirche 
dem Generalſuperintendenten mit der Bitte, dieſelbe ihrer 
Beſtimmung wiederzugeben. Mit einem Weiheſpruch über— 
reichte dieſer den Schlüſſel dem Ortspfarrer, der die Kirche 
im Namen des dreieinigen Gottes öffnete. Der feierliche 
Zug bewegte ſich durch die Kirche zum Altar, empfangen 
von den brauſenden Klängen der erneuerten Orgel. 
Nachdem zwei Verſe des alten Lutherliedes „Ein feſte 
Burg“ geſungen waren, betrat der Generalſuperintendent 
den Altar und hielt die Weiherede über das Evangelium 
des Sonntags, das Gleichnis vom ungerechten Haushalter, 
das er aus dem Neuen Teſtament Georgs von Kunheim, 
des Schwiegerſohnes Luthers, verlas. Er wies in ſeiner 
Rede auf das neuaufgedeckte Freskogemälde in der Kirche, 
„Das jüngſte Gericht“, hin und auf das große Schlußwort 
alles Lebens und Strebens, „Tue Rechnung von deinem 
Haushalten“. Es folgte die Einweihung von Altar, Kanzel, 
Taufkammer und Orgel und das agendariſche Weihegebet, 
dem ſich die Voten der Geiſtlichen, die zur Feier erſchienen 
waren, anſchloſſen. Nach einem mehrſtimmigen Chorgeſang 
hielt Superintendent Bourwieg die Liturgie, worauf nach dem 
Gemeindegeſang die Predigt des Ortsgeiſtlichen folgte, welcher 
er drei alte Inſchriften der Kirche zugrunde gelegt hatte. 
Die Predigt gab ein Bild der wunderbaren Schickſale 
der Kirche, die für Ablaßgeld erbaut, als erſte Landkirche 
die Reformation annahm und in Kriegszeiten, namentlich 
1807 nach der Schlacht von Pr. Eylau gnädig vor Schaden 
bewahrt, immer von der Liebe der Gemeinde umgeben worden ſei. 
Nach abermaligem Chorgeſang hielt Generalſuperintendent 
Braun die Schlußliturgie, bei der alle Anweſenden das 


125 


heilige Vaterunſer mitſprachen, wie auch zuvor den chriſtlichen 
Glauben. 

Auf die Feier folgte ein Feſteſſen in der erſten Schul- 
klaſſe, zu dem das Patronat Einladungen hatte ergehen laffen. 
Hier ſprach Konſiſtorialpräſident Kähler, der hervorhob, daß 
dieſe ſo ſchön renovierte Lutherkirche eine Bedeutung hätte, 
die weit über die Grenzen der Provinz hinausginge. Er 
verteilte darauf im Namen Sr. Majeſtät des Königs fünf 
Ordensauszeichnungen. Oberregierungsrat Dr. Schnaubert 
brachte die Glückwünſche der Regierung, die gerade an dieſer 
hiſtoriſchen Kirche ein ganz beſonderes Intereſſe nähme, und 
überreichte dem Bauleiter, Königlichen Baurat Klehmer ), den 
Roten Adlerorden 4. Klaſſe als Anerkennung des vortrefflichen 
Gelingens der Renovation. Nach weiteren Reden des Patrons 
Oberſtleutnant von Boddien und des Superintendenten Bourwieg 
wurde die Tafel aufgehoben. Bei herrlichem Wetter, welches 
das ganze Fell verſchönt hatte, fuhren die Gäſte heim. 

So war der Tag der Einweihung für die Gemeinde ein 
hohes Freudenfeſt geworden, für die Geſchichte der Kirche aber 
ein ragender Markſtein. Völlig bis in die kleinſten Einzel- 
heiten erneut, erhob ſie grüßend ihr ehrwürdiges Haupt aus 
dem Grün der alten Linden, die ſie ſeit Jahrhunderten 
umrauſchten. Es war ganze, lückenloſe Arbeit an ihr getan 
worden von Künſtlern und Bauherren, die in ihrem Fache 
das höchſte Anſehen genoſſen. Es war nichts an ihr ver- 
dorben, nichts verloren gegangen. 

1) Königlicher Baurat Klehmet, geboren 1856 zu Kirchen a. d. Sieg, 
beſuchte das Gymnaſium zu Eſſen, ſtudierte an der Königlichen Bau- 
akademie zu Berlin, 1886 Regierungsbaumeiſter, war mit der Wieder- 
herſtellung der Ludgarikirche in Werden a. d. R. betraut, führte große 
ſtaatliche Bauten, unter anderen in Verden a. d. A., aus. Als König⸗ 


licher Kreisbauinſpektor in Braunsberg renovierte er mehrere Kirchen, ſeit 
1904 Leiter der Kreisbauinſpektion 1 Königsberg und Königlicher Baurat. 


See 
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Anbang. 


a) Feftpredigt, 


gehalten am 28. Juli 1907 zur Einweihung der völlig 
renovierten Kirche in Mühlhauſen, Kreis Pr. Eylau, 
von Pfarrer Albert Nietzki. 


„Der Herr iſt noch und nimmer nicht 

Von ſeinem Volk geſchieden, 

Er bleibet ihre Zuverſicht, 

Ihr Segen, Heil und Frieden. 

Mit Mutterhänden leitet er 

Die Seinen ſtetig hin und her, 

Gebt unſerm Gott die Ehre!“ Amen. 


Sin uns in Andacht hören das Wort Gottes, welches 
feit alter Zeit unſere Kirche als Inſchrift ſchmückt. 
Es ſteht geſchrieben: 

2. Moſ. 20, 24: An welchem Orte ich meines Namens 
Gedächtnis ſtiften werde, da will ich zu dir kommen 
und dich ſegnen. 

Pſalm 100, 4: Gehet zu feinen Toren ein mit Danken, 
zu ſeinen Vorhöfen mit Loben; danket ihm, lobet 
ſeinen Namen. 

Pſalm 26, 8: Herr, ich habe lieb die Stätte deines 
Hauſes und den Ort, da deine Ehre wohnet. 

Der Herr ift in feinem Heiligtum, es fet vor ihm ſtille 
alle Welt! So feierſt du heute ein fröhliches Oſtern, du 
liebes, altehrwürdiges Gotteshaus! Du biſt erſtanden zu 


neuer und doch zu alter Herrlichkeit. Denn dieſes ſchöne 
Kleid, das dich heute ziert, war ſchon vor mehr als zweihundert 
Jahren dein heiliger Schmuck. Es iſt dein Brautkleid das 
Kleid, das du trugſt in der ſchönſten Zeit deines Lebens, 
welches der Herr dir heute aufs neue verliehen hat. Ja, 
von dem Herrn haſt du es erhalten, der hier ſeines Namens 
Gedächtnis geſtiftet und dich zum Segen geſetzt hat für alle, 
die liebhatten die Stätte, da ſeine Ehre wohnet. Wir 
wiſſen, es iſt eine altteſtamentliche Vorſtellung, daß die 
Gegenwart Gottes, den Himmel und Erde nicht faſſen, an 
einen beſtimmten Ort, an ein Haus gebunden ſei. Der Herr 
des Neuen Teſtamentes ſpricht zu der Samariterin: „Gott iſt 
ein Geiſt und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in 
der Wahrheit anbeten.“ Und doch, wollten wir ſchweigen über 
die Barmherzigkeit, durch die der Herr an dieſer Stätte 
viele tauſend mühſelige und beladene Menſchenherzen erquickt 
hat, ſo würden dieſe Steine reden. Denn dieſe eigenartig 
ſchöne Landkirche iſt ein Denkmal der großen Segnungen, 
die der Herr der Völker über unſer Preußenland hat 
kommen laffen. Wie der Dom in Königsberg, iſt dieſes 
Gotteshaus, das älter iſt als er, die verſteinerte Kirchen— 
geſchichte Preußens; ein Denkmal der großen Taten Gottes 
an unſerm lieben Heimatlande. Darum ſprechen wir heute am 
Kirchweihfeſte mit dem Pſalmiſten: „Ich gedenke, Herr, der 
vergangenen Zeiten und ſage, dein Weg iſt heilig.“ 
Und wir bekennen freudig: 
„Der Herr hat in dieſem Hauſe ſeines Namens 
Gedächtnis geſtiftet, 
Darum gehet ein zu ſeinen Toren mit Danken!“ 
„Der Herr iſt hierher gekommen und hat ſein Volk 
hier reichlich geſegnet, 
Darum habet lieb den Ort, da feine Ehre wobnet!” 
Amen. 


A 

Mehr als ſechs Jahrhunderte find in das Meer der 
Ewigkeit gerauſcht, da der Herr mitten unter den heidniſchen 
Preußen in dieſem Hauſe ſeines Namens Gedächtnis ſtiftete 
und ſprach: „Ich, der Herr, das iſt mein Name, ich will meine 
Ehre keinem andern geben, noch meinen Ruhm den Götzen.“ 

Nicht die Hände der einheimiſchen Bevölkerung haben dieſes 
Gotteshaus errichtet, nein, ſeine Baumeiſter kamen aus aller 
Herren Länder, die Deutſchordensritter, die durch des Schwertes 
Schärfe das letzte heidniſche Volk Europas zum Chriſtentum 
zwingen wollten. Dieſe kampfesfrohen Miſſionare haben den 
Turm als eine Burg, die Mauern der Kirche aus unbehauenen 
Feldſteinen gebaut, als eine Stätte, da die Ehre des lebendigen 
Gottes wohnen ſollte. Als ſie unter unſäglichen Mühen das 
Gotteshaus vollendet hatten, riefen ſie den Heiden zu: „Kommet, 
es iſt alles bereit, hier hat der Herr ſeines Namens Gedächtnis 
geſtiftet. Gehet ein zu ſeinen Toren mit Danken.“ Aber 
ihr Ruf wurde verachtet. Die Heiden blieben der Kirche fern. 
Sie wollten keinem Gott dienen, den ſie in fremder Sprache 
anrufen ſollten. Der lateiniſche Gottesdienſt der Meſſe blieb 
ihnen unverſtändlich. Sie gingen in ihre heiligen Haine und 
opferten unter der höchſten Eiche dem Donnergott Perkunas, 
dem Erntegott Kurcho, um ihren Zorn zu beſänftigen. 

So hat der Deutſche Ritterorden trotz ſeiner großen Ver— 
dienſte um den Bau von Kirchen zur ſittlichen Erneuerung 
der heidniſchen Preußen nichts beitragen können. Dieſes 
trotzige Volk zum Chriſtentum zu erziehen, es innerlich umzu— 
wandeln, ihm ein neues Leben einzuhauchen, das blieb die 
gewaltige Aufgabe, die Gott der Reformationskirche vorbehalten 
hat. Ich glaube, daß nur wenige Gemeinden das Evangelium 
als eine Kraft Gottes ſo lebendig verſpürt haben wie die 
unſrige zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts. 

Noch im Jahre 1496 reiſte der damalige hochbetagte 
Patron dieſer Kirche, Daniel von Kunheim, nach Rom, um 
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von dem Papſte einen Ablaßbrief zu erwirken, nach welchem 
jeder, der an drei großen Feſten dieſe Kirche beſuchte, voll— 
ſtändigen Ablaß von allen Bußſtrafen für hundert Tage erhielt. 
Die Menſchen kamen aus weiter Ferne, und für das Ablaßgeld, 
das reichlich in den Opferkaſten gefloſſen war, wurde die 
baufällige Kirche vollſtändig erneuert und der heiligen Anna, 
der Patronin des Reichtums, geweiht. 

Aber als nach einem Vierteljahrhundert die Wittenberger 
Nachtigall ihr Lied ertönen ließ: „die Nacht iſt vergangen, 
der Tag aber herbeigekommen“, als das Evangelium in 
vollem Lauf mit ausgeſpannten Segeln ins Preußenland kam, 
als der Biſchof Georg von Polentz in ſeiner gewaltigen 
Weihnachtspredigt im Königsberger Dom ſich zur Lehre Luthers 
bekannte, da war unſer Gotteshaus die erſte Landkirche in 
Preußen, welche ſich zur Lehre Luthers bekannte, das wird 
ihr heiliger Ruhm bleiben. Ihr Patron Georg von Kunheim 
nahm im Jahre 1524 das Standbild der heiligen Anna, 
welches am Turmeingang der Kirche in einer Niſche auf— 
geſtellt war, herab und ließ dort an ſeiner Stelle ein Kreuz 
einfügen, wie es noch heute zu ſehen iſt. Er wollte dadurch 
mit der Gemeinde Zeugnis ablegen: „Es iſt in keinem 
andern Heil, iſt auch kein andrer Name den Menſchen 
gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden, denn der Name 
Chriſti, und es gibt nur einen Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen, nämlich den Menſchen Jeſus.“ Als Georg 
von Kunheim der Altere, der perſönliche Freund Luthers, 
ſtarb, ſtand vor dem Altar dieſer Kirche an ſeinem Sarge 
der edle Hohenzollernfürſt Herzog Albrecht. Er legte dem 
jüngſten Sohne ſeines verſtorbenen Freundes, der bitterlich 
weinte, die Hand aufs Haupt und gelobte vor der ganzen 
Gemeinde: „Wein nicht, mein Georgi, ich will dein Vater 
ſein.“ Er ſandte ihn nach Wittenberg zu Philipp Melanchthon. 
Aus dieſem Knaben wurde ein Glaubensheld der evangeliſchen 
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Religion, der 56 Jahre lang Patron unſerer Kirche war und 
der das Evangelium nicht nur in der Gemeinde, ſondern in 
ganz Preußen verbreiten half! 

Unterſtützt wurde Georg von Kunheim in dieſem heiligen 
Werk durch ſeine Gattin, die jüngſte Tochter Luthers, die er 
aus Wittenberg aus dem Hauſe ihres Vormundes Melanchthon 
heimgeführt hatte. Wie andächtig hat hier die Luthertochter 
neben ihrem Gatten und oftmals vereint mit ihrem älteſten 
Bruder Hans dem Gottesdienſt beigewohnt, als ſie Gottes 
Wort hörte, wie es ihr Vater verdeutſcht hatte, als ſie die 
Lieder ſang, welche er gedichtet und ſeine Kinder zuerſt gelehrt 
hatte. Da hörte ſie von dieſer Kanzel das Kernwort der 
Reformation: „Aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden und 
dasſelbige nicht durch euch, Gottes Gabe iſt es“ und ant— 
wortete im Glauben: „Bei dir gilt nichts als Gnad und 
Gunſt, die Sünde zu vergeben.“ Wie wurde die Bekenntnis— 
freudigkeit der Gemeinde geſtärkt durch ihren Patron, der 
noch in ſeinem Teſtament ſeine Kinder beſchwor, dem 
lutheriſchen Glauben treu zu bleiben, ſo lieb ihnen ihrer 
Seele Seligkeit ſei. Und ſie haben Treue gehalten, bis ſie 
an der Seite ihrer Eltern in dem Grabgewölbe vor dem 
Altar unſerer Kirche ihre letzte Ruheſtätte fanden, die von 
ſo vielen Lutherfreunden beſucht wird. 

Fürwahr, dieſe Kirche hat eine reiche Geſchichte hinter 
ſich, in der wir die wunderbaren, aber heiligen Wege des 
Herrn erkennen können. Wenn wir auch nicht das herrliche 
Bild Luthers aus der Meiſterhand Lucas Cranachs in unſrer 
Kirche hätten, das Bild des Reformators, der uns die deutſche 
Bibel, den deutſchen Gottesdienſt, die deutſche Volksſchule 
ſchenkte, würde uns doch tief ins Herz geprägt ſein. 

Von Miſſionaren gebaut, durch Ablaßgeld erneuert, durch 
Luthers Kinder evangeliſch geworden; der Herr hat in ihr 
ſeines Namens Gedächtnis geſtiftet! 
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Schon ihre geſchichtlichen Denkwürdigkeiten mußten, ab— 
geſehen von ihren einzigartigen Kunſtwerten, den Wunſch 
berechtigt erſcheinen laſſen, ihr das ſchöne Kleid wiederzugeben, 
das ſie einſt getragen hat. Dem treuen Gott, der die Herzen 
der Menſchen leitet wie Waſſerbäche, ſei Dank, daß er der 
Kirche ſo viele Wohltäter erweckt hat, die liebhatten den Ort, 
da ſeine Ehre wohnt, und bei der Erneuerung dieſe Liebe 
mit Opfern, Arbeiten und Sorgen kundgetan haben. 

Der Herr hat hier ſeines Namens Gedächtnis geſtiftet: 
Darum gehet ein zu ſeinen Toren mit Danken. 

Wir danken in Ehrfurcht dem Kaiſer, unſerm lieben 
Landesvater, der huldvollſt ein Gnadengeſchenk für die Er— 
neuerung der Kirche zu ſtiften geruht hat, und wir werden 
für ihn und ſein Haus bei jedem Gottesdienſt Fürbitte und 
Gebet aus dankerfülltem und treuem Herzen tun, daß der 
Herr ihn ſegnen möge mit langem Leben! 

Wir ſind zu innigem Dank verpflichtet der Verwaltung 
unſerer Heimatprovinz, die unſerm lieben Gotteshaus einen 
namhaften Beitrag ſchenkte. Wir danken den hohen Behörden, 
der Königlichen Regierung und dem Königlichen Konſiſtorium 
für die Förderung des Werkes. Wir danken dem Patronat, 
das die Renovation durch die Übernahme der bedeutenden 
Koſten für die Materialien ermöglichte. Wir danken allen 
Wohltätern, die ihre Gaben freudig und gern beitrugen, 
insbeſondere dem Nachkommen desjenigen Geſchlechts, welchem 
die Kirche ihre herrliche innere Einrichtung aus dem Jahre 1695 
verdankt. Wir drücken die Hand den Luthernachkommen, 
welche die Ruheſtätte ihrer Ahnen ſchmücken halfen und ein 
wertvolles Olgemälde von dem einzigen Schwiegerſohne Luthers 
ſchenkten, das der Kirche zur dauernden Zierde gereichen wird. 

Wir gedenken der großen Verdienſte der Bauleitung, welche 
ſeit nahezu eineinhalb Jahren mit innerer religiöſer Anteil— 
nahme das Werk zu fördern nicht müde wurde und für die 
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Erneuerung das Ziel immer vor Augen behielt, das Alte in 
Pietät zu erhalten. Dank ſei ſchließlich den ausübenden 
Künſtlern und Handwerkern, die, gottlob, ohne Unfall die oft 
ſehr ſchwierigen Arbeiten — ich denke an die Ausmalung 
der Decke — vollendet haben. 

Ja, Herr, wir ſind zu geringe aller Barmherzigkeit und 
Treue, mit der du den Bau in ſeinem Anfang, Mittel und 
Ende zum Beſten gewendet haſt. Wir gehen zu deinen Toren 
ein mit Danken und zu deinen Vorhöfen mit Loben, denn 
du biſt uns freundlich geweſen. Du haſt geſegnet dieſe Stätte 
in der Bauzeit wie von altersher. 

Wieviel Tauſende ſind in den 650 Jahren, da dieſe 
Kirche ſteht, eingezogen zu ihren Toren mit dem Bekenntnis: 
Herr, ich habe lieb die Stätte deines Hauſes. Wieviel 
Generationen hat die alte Linde, die am Eingang der Kirche 
ſteht und deren Alter auf ein halbes Jahrtauſend geſchätzt 
wird, an ſich vorüberziehen ſehen. Wie verſchieden waren ſie 
in ihrer Kleidung, ihren Sitten, ihrer Arbeit! Aber doch 
in einem waren ſie einander gleich: Ihr Herz blieb unruhig, 
bis es in Gott Frieden fand, dürſtend in dem Verlangen nach 
dem lebendigen Gott, der verheißen hat: „So ihr mich von 
ganzem Herzen ſuchen werdet, will ich mich von euch finden 
laſſen.“ Was trieb ſie hin in das Haus Gottes? Sie 
hatten Hunger nach dem lebendigen kräftigen Gotteswort, 
dem ſie ihre Herzen öffnen wollten, wie die Blumen ihre 
Kelche der Sonne auftun. Ihre Seele dürſtete nach der 
Vergebung des gnädigen Hirten, deſſen Retterhand ſie am 
Altar beim heiligen Abendmahl ergriffen, die Retterhand, die 
zwar ſinken, aber nicht ertrinken läßt. Sie brachten dort 
zur Taufkammer ihre Kinder, um ſie mit dem Morgentau der gött— 
lichen Gnade benetzen zu laſſen. Sie brachten von den Gräbern 
ihre Trauer mit ins Gotteshaus, um von dem Herrn, der uns 
im Vaterhauſe die Stätte bereitet hat, ſich tröſten zu laſſen. 
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Welch ein Zug von Kreuzträgern ijt durch dieſen 
Tempel gezogen! Wie die Blätter der Bäume, alſo ſind 
die Geſchlechter der Menſchen! Die einen welken, ſinken 
in den Staub, werden vom Winde verweht, und andere 
ſproſſen aufs neue hervor: „Irdiſches Weſen, was iſt's 
geweſen, in einer Stunde geht es zu Grunde, ſobald die 
Lüfte des Todes dreinwehen.“ Aber des Herrn Wort bleibet 
in Ewigkeit. Des Herrn Wort, das ſeit nahezu 400 Jahren 
von dieſer Stätte lauter und rein verkündet wurde, deſſen 
Segenskraft unſere Gemeinde in den ſchwerſten Tagen, die 
über ſie kamen, am herrlichſten erfahren durfte. 

Als am 8. Februar 1807 in der mörderiſchen Schlacht 
bei Pr. Eylau durch die Heldentat des preußiſchen Korps die 
Ruſſen vor dem Verderben errettet waren, zogen in den 
nächſten Tagen nahezu 100000 halbverhungerte Soldaten 
durch unſere Gemeinde. Jedes Haus unſerer Gemeinde wurde 
geplündert, viele Beſitzer, die das Letzte, was ſie hatten, nicht 
gutwillig herausgeben wollten, erlagen den Mißhandlungen, 
der ſechſte Teil der Gemeinde ſank in dieſem Jahre ins Grab. 
Die Kirche war voll Verwundeter, die auf dem kalten Boden 
lagen, die Klänge der Orgel, die der Kantor zu ſpielen 
gezwungen wurde, konnte das Jammern der Leidenden nicht 
übertönen; vor dem Altar brannte zur Nachtzeit ein offenes 
Feuer. Wie leicht hätte das Gotteshaus damals ein Raub 
der Flammen werden können, wie leicht hätten feine Kunſt— 
ſchätze an Gemälden und Schnitzereien dem Verderben anheim— 
fallen können! Aber der treue Gott hielt ſchützend ſeine Hand 
über dieſem Hauſe, da ſeine Ehre wohnt. Wie durch ein 
Wunder kam es nahezu unbeſchädigt durch die Kriegsſtürme 
hindurch. Während aus nahezu allen Kirchen der Nachbar— 
ſchaft die Koſtbarkeiten genommen wurden, blieb unſerer Kirche 
auch ihr Silberſchatz, der in dem Luthergewölbe vor dem 
Altar verborgen war, unverletzt. 
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Damals, als nach dem Tilſiter Frieden die preußiſche 
Macht zuſammengebrochen zu ſein ſchien, da zeigte ſich auch 
in unſerer Gemeinde, daß die beiden Säulen, auf denen 
unſer Staatsweſen ruht: Gottesfurcht und Königstreue, allen 
Stürmen Trotz geboten hatten. 

Unſere Väter riefen in ihrer Not hier zum Herrn und 
er half ihnen aus. Er gab ihnen Kraft, daß, als der Sturm 
der Freiheitskriege ausbrach, unſere völlig verarmte Gemeinde 
eine ſtattliche Zahl Freiwilliger ausrüſtete. Sie wurden vor 
dieſem Altar eingeſegnet zum heiligen Kampf, und nahezu die 
Hälfte von ihnen ſtarb, wie die Gedächtnistafeln in unſerer Kirche 
melden, den ſchönſten Tod: den Tod fürs Vaterland. Und 
ebenſo wertvoll wie die Freiheit, die ſie erkämpft, war für 
die Gemeinde die ſelige Erfahrung: „Der Herr hat uns 
gedemütigt, um uns aufzurichten.“ Seine Verheißungen, die 
uns in der Kirche gepredigt wurden, ſind an uns erfüllt 
worden. Wie lieb der Gemeinde ihr Gotteshaus in dieſen 
Jahren der Not geworden war, welche Opfer ſie für dasſelbe 
zu bringen bereit war, erkennen wir daraus, daß ſie kurze 
Zeit nach den Freiheitskriegen durch eine Sammlung die für 
die damalige Zeit ungemein hohe Summe von 500 Talern 
für die Verſchönerung der Kirche aufbrachte. Es iſt ergreifend 
und beglückend, aus der Urkunde dieſer Sammlung zu erſehen, 
daß mancher Tagelöhner den Verdienſt einer Woche für ſein 
Gotteshaus hingab. Fürwahr, unſere Väter haben es durch 
die Tat bewieſen: „Herr, ich habe lieb die Stätte deines 
Hauſes.“ 

Der Herr hat dieſe Kirche geſegnet durch die Liebe der 
Gemeindeglieder, durch die Treue ihrer Patrone, die der 
Kirche von alter Zeit bis jetzt große Opfer für dieſes Gottes— 
haus gebracht. Wir gedenken eines Erhard von Kunheim, 
des Sohnes von Georg von Kunheim, der dieſer Kirche im 
Jahre 1616 Kanzel, Orgel, ſowie zwei Gemälde von Lucas 


185 


Cranach ſchenkte. Wir gedenken der Patrone aus dem Haufe 
von Kalckſtein, denen die Kirche ihre einzigartige innere 
Ausſtattung verdankt, insbeſondere auch der beiden Feld— 
marſchälle von Kalckſtein, die im achtzehnten Jahrhundert 
mitten in den Wirren der großen Kriege dieſer Stätte des 
Friedens gedachten und die Kirche durch ihre milden Stiftungen 
in den Stand ſetzten, ſich der Armen in reichem Maße an- 
nehmen zu können. Wir gedenken des Grafen Kleiſt von Nollen— 
dorf, der für die Kirchengemeinde viel gearbeitet hat, wie das 
Pfarrarchiv bezeugt, und ihr in manchen ſchwierigen Lagen 
der treuſte Ratgeber und Beſchützer geweſen iſt. 

Ja, hier an der Stätte, da Gottes Ehre wohnt, fanden 
unſere Väter ihres Lebens Glück, Erhebung und Troſt bis 
zur letzten Stunde, bis man ihre Leiber hierhertrug, bis man 
ihre Seelen empfahl der Barmherzigkeit Gottes. O, Gemeinde 
der Gegenwart, ſiehe, eine unſichtbare Gemeinde kniet 
und anbetet mit dir, die triumphierende dort oben, die 
Gemeknde deiner Väter, die dieſes Haus gebaut hat, um 
ſich in ihm zu erbauen. Sie ſchauen voll Freuden herab 
auf dieſes Werk, das hier zur Ehre Gottes geſchehen 
iſt. Jahrhunderte trennen uns der Zeit nach von ihnen, 
aber die Liebe, die alles überwindet, auch die Zeit und den 
Raum, die Liebe zur Stätte, da Gottes Ehre wohnt, vereint 
uns mit der Schar der Seligen. Sie rufen uns die Worte 
zu, die auf einem Grabſtein ſtehen: 

„Was wir waren, ſeid Ihr, 
Was wir ſind, werdet Ihr, 


Was wir hatten, verloren wir, 
Was wir gaben, haben wir.“ 


Und wir geloben den Vollendeten dort oben: Dieſes 
Haus, das ihr gebaut habt unter großer Mühſal, dieſes 
Haus, für das ihr ſchwere Opfer gebracht habt als 
freudige Geber, wir wollen es liebbehalten. Der größte 
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Schatz dieſes Hauſes fol uns fein das Wort Gottes, das 
lauter und rein gelehrt wird, ihr ſchönſter Schmuck ſoll ſein die 
andächtige Gemeinde, die im Namen Jeſu betet. 

Wir wollen unſere Blicke dahin wenden, wohin alle 
Gemälde, alle Gedenktafeln der Kirche ſie lenken, nach oben 
hin. Denn faſt alle Worte, die ihr Vollendeten uns zuruft, 
klingen zuſammen in die Mahnung: „Trachtet nach dem, das 
droben iſt. Ringet danach, einzugehen in das obere Heiligtum, 
das nicht mit Händen gemacht iſt und deſſen Schmuck die 
Herrlichkeit des Herrn iſt.“ 

Ja, wir folgen euch durch den Vorhof ins Allerheiligſte 
zum Gnadenſtuhl des Herrn, der hier ſeines Namens Ge— 
dächtnis geſtiftet hat, der hier geſegnet hat alle, die ihn von 
Herzen ſuchten. 

Du aber, o Herr, dem wir leben und ſterben, laß uns 
eingehen zu den Toren deines ewigen unvergänglichen Vater— 
hauſes mit Danken und Loben: 

„Der Herr hat alles wohlgemacht 


Und alles, alles recht bedacht, 
Gebt unſerm Gott die Ehre!“ 


b) Aus dem Inventarienverzeichnis der Kirche. 


1. Eine ovale ſilberne, mit ſechs Schaumünzen beſetzte 
Oblatenbüchſe. Die Münzen ſtellen die ſechs Hauptſtücke 
leinſchließlich Beichte) dar. Auf dem Boden große ſilberne 
Münze, auf dem Deckel Luthermünzen (f. Abſchnitt IV). 

2. Großer ſilberner vergoldeter Kelch. 1637. 

3. Kleinerer ſilberner Abendmahlskelch. 

4. Eine einfache ſilberne Oblatenbüchſe. 

Eine ſilberne Abendmahlskanne. 

Zwei ſilberne Patenen. 

Eine Krankenkommunionsausrüſtung mit filbernem 
Kelch 5 Patene, Kruzifix und Leuchtern. 
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8. Zwei ca. 80 em hohe ſilberne, geſchmiedete Leuchter. 
Geſchenk des Kirchenpatrons Chriſtian Ludwig von Kalckſtein 
und ſeines Bruders Chriſtoph Albrecht, ca. 1667. — Im 
Königsberger Dom befinden ſich zwei ähnliche Leuchter, die 
unzweifelhaft von demſelben Meifter ſtammen. 

9. Drei große ſilberne Schilde. Geſchenk von Chriſtoph 
Albrecht von Kalckſtein. 

10. Eine Taufwaſſerkanne. 

11. Eine Ritterrüſtungmit Helm, Schwert und Kommando- 
ſtab; vielleicht von Generalleutnant von Kalckſtein, T 1667. 

12. Drei gerahmte Fakſimiles der Zitation Luthers und 
des Salvus conductus zum Wormſer Reichstag, ſowie eines 
Lutherbriefes. 


c) Aus der Pfarrbibliothek der Kirche. 

Georg von Kunheim der Jüngere vermachte 1611 einen 
großen Teil ſeiner Bibliothek der Kirche Mühlhauſen. Die 
Bücher tragen viele Randnotizen von ſeiner Hand. Darunter 
befinden ſich folgende Bände: 

1. Sieben Bände aller Bücher und Schriften Luthers, 
dritte Auflage, gedruckt zu Jena durch Tanatus Richtpen⸗ 
berger 1567— 1568. Es find acht Bände gedruckt, der ſechſte 
mit den Schriften von 1533—1538 fehlt. fol. 

2. Drei Bände der lateiniſchen Ausgabe aller Werke 
Luthers. Derſelbe Verlag. 1565—1567. fol. 

3. Monumentum Joannis Hus altera pars Nurnberg 
bu Johann Montanus. fol. 1558. 

4. Repetitio corporis doctrinae ecclesiasticae etc. 
Königsberg, Johann Daubmann. 1567. Enthält auch Die 
anderen Konfeſſionsſchriften. 

5. Das Newe Teſtament, verdeutſcht durch Martin 
Luther mit Summarien Viti Dietrich, mit vielen kolorierten 
Illuſtrationen. Wittenberg. 1575. 40. 


6. Novum Testamentum Graecum, von Chriſtoph 
Plautinus. Antwerpen. 1584. fol. 

7. Luc. Osiandri, Institutio christianae religionis, 12°. 
Tübingen. 1591. 

8. Ein Sammelband ſeltener Drucke aus den Jahren 
1527—1575. Darunter eine Schrift von Willibald Pirck— 
heimer, die ſelbſt im Pirckheimer Muſeum zu Nürnberg nicht 
vorhanden iſt (de coena domini), eine Schrift von Flacius 
de catechismo (hochintereſſant), eine Vorleſung von Wigand 
über die confessio Augustana 1. a. 

Außerdem befinden ſich in der Bibliothek intereſſante 
Werke mediziniſchen und philoſophiſchen Inhalts aus dem 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert. Eine Anzahl 
theologiſcher Werke iſt Geſchenk des Pfarrers Jungius. 

Ein Katalog aus dem Jahre 1892 iſt vorhanden. 
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Anmerkung. Seite 71 Zeile 10 ſoll es heißen: Im 1. ſchleſiſchen Kriege 20. 


Druck von Emil Rautenberg, Königsberg i. Pr. 


Kirche Mühlhaufen 
Kreis Pr. Eylau. 


Erbaut von dem Deutſchen Ritterorden ca. 1260. 
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Altar aus dem Jahre 1695. 
Geſchnitzt von dem Königsberger Bildhauer Iſaak Riga. 


Links Beichtſtuhl. — Rechts Taufkammer. Vorn Chorſchranke. 
über dem Beichtſtuhl Fahne von Generalleutnant Albrecht von Kalckſtein. 


Kanzel. 


Vorn Chorſchranke, geſchnitzt von Iſaak Riga. 
Links oben Epitaph von Georg von Kunheim d. Alt. + 


Orgel und Welkchor. 


Hinter der Orgel Freskogemälde „Das jüngſte Gericht“. 


Lehnslluhl links vom Altar. 


Darüber Epitaph von Generalleutnant Albrecht von Kalditein. 
Rechts Türe zur Sakriſtei (Petrus). 


Zweiter Lehnslſtuhl links vom Altar. 


Darüber das von von Schönaich-⸗Kalckſteinſche Epitaph. 
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Heft 6: 
Chriſtian Dreier und der ſunkretiſtiſche Streit im Herzogtum 
preußen. Don Lic. Theodor Moldaenke, Oberlehrer 
am Friedrichs⸗Realgymnaſium in Berlin. Königsberg 1909. 
2,50 Mk. 


Heft 7: 

Der Königsberger Religionsprozeß gegen Ebel und Dieftel. 
(Muckerprozeß.) Erſte Darſtellung auf Grund des voll⸗ 
ſtändigen Aktenmaterials von Paul Konſchel, Pfarrer 
der Lutherkirchengemeinde zu Königsberg. Hönigsberg 1909. 
1,20 Mk. 


Heft 8: 
Des Staatsminiſters Grafen Alexander dohna Stellung zu Union 
und Agende. 1817—1827. Von D. Johannes Bauer, 
o. Profeffor der Theologie in Heidelberg. Königsberg 1910. 
0,80 Mk. 


Heft 9: 

Ludwig Ernjt von Borowski, Erzbiſchof der evangeliſchen Kirche 
in preußen. Ein Beitrag zur Geſchichte der oſtpreußiſchen 
Kirche im Seitalter der Aufklärung von Walter Wendland, 
Paftor in Berlin⸗Wilmersdorf. Königsberg 1910. 1,60 Mk. 


Sämtliche zehn Schriften ſind von der Verlagsbuchhandlung 
oder von dem Dorſitzenden des Vereins für oſtpreußiſche Kirchen- 
geſchichte, Dompfarrer Nietzki in Königsberg i. Pr., für 15,00 Mk. 
portofrei zu beziehen. Die Mitglieder des Vereins (Jahresbeitrag 
mindeſtens 2 Mk.) erhalten die Schriften koſtenfrei zugeſandt. 
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